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ndvTiQ ÖT] cpTJoet^, (0 nptüTapxe, 6itö xs d^fi- 
Xa)v TiijiTtwv xal Tcapoöot cfpd^tov, 6g ijöovT] xxiljjia 
o5x ioTi Tip&zow. oöd' a5 Ösöxspov, dXXd icpöTov 
|idv TTQ Tiepl iidxpov xal xö jiixptov xal xaiptov xal 
ndvO-' ÖTi6oa xotaOxa XP**! vo^CCstv xy)v dtötov ^jp-ySoO-oct 
cpöatv . . . öeöxepov jiyjv Tiepl xö göjijiexpov xal xotXöv 
xal x6 xiXsov xal Ixavöv xotl TcdvÖ*' ÖTiöoa x^g 
^evsÄg ot3 xaöxY]^ ioxiv. Phil. p. 66 A, B. 



Vielleicht hat keine der großen und umfassenden Fragen, die auf dem Gebiete der plato- 
nischen Philosophie aufgeworfen werden können, eine so durchgreifende, allgemeine Bedeutung 
als die, welche die Lehre von der mittleren Proportionale betrifft, und doch wurde 
diese Frage von den meisten Gelehrten, welche es sich zur Aufgabe gemacht haben, eine getreue 
Darstellung der platonischen Philosophie zu geben, nicht anders als beiläufig erörtert. Ganz 
speciell aber ist dieses Thema nur zweimal zur Ausfuhi-ung gekommen, nämlich von Trendelen- 
burg „Das Ebenmaß ein Band der Verwandtschaft ztcischm der griechischen Archäologie und 
griechischen Philosophie 1865^ und von G. Schneider yy,Das Princip des Maßes in der platonischen 
Philosophie y Gera ISIS**. Doch während ersterer, wie schon der Titel anzeigt, diese Frage in 
ästhetischer Hinsicht behandelte, entbehrt die Darstellung des letzteren der übersichtlichen 
Anordnung. Dieser Mangel an üebersichtlichkeit hat aber auch auf die Behandlung gewisser 
Punkte seinen Einfluss gehabt. Er bewirkte, dass die Bedeutung jener Lehre für die einzelnen 
philosophischen Disciplinen nicht in erschöpfender Weise erörtert und dass anderseits zuweilen 
nothwendig Zusammengehöriges getrennt behandelt wurde, wodurch eine klare Einsicht in jene 
Lehre nur schwer gewonnen wird. Wenn nun verschiedene specielle minder wichtige Fragen 
der platonischen Philosophie größtentheils schon in der Literatur durch bekannte und umfang- 
reiche Darstellungen vertreten sind, so muss es merkwürdig erscheinen, dass gerade diese Frage 
so wenig Bearbeiter gefunden, wiewohl sie wegen ihrer universalen Bedeutung für den Plato- 
nismus von größter Wichtigkeit ist. Deshalb habe ich dieses Thema zum Gegenstande einer 
eingehenden Untersuchung gewählt und dies nicht etwa in der selbstüberhebenden Absicht, diese 
Frage einer endgiltigen I^ösung entgegenzuführen; vielmehr will ich nur versuchen, 
unter Zusammenstellung der Resultate aller einschlägigen Vorarbeiten eine 
klare, quellengemäße Darstellung jener Lehre von der mittleren Proportionale 
und ihrer Bedeutung für die gesammte platonische Philosophie zu geben. 

Es ist aber bei der Wichtigkeit, eine möglichst klare Einsicht in den Innern Zusammen- 
hang dieser Lehre von der mittleren Proportionale mit dem gesammten platonischen System zu 
erlangen, vorerst nothwendig, die Beziehung der Philosophie Piatos zu den Lehren seiner Vor- 
gänger in Kürze darzustellen. 

Heraclit, als Vollender der ionischen Physiologie, hatte an die Stelle eines concrcten Stoffes 
ein rein abstractes Schema zum Princip erhoben. Denn, wenn Thaies das Wasser, Anaximencs 
die Luft als das materielle Princip der Dinge erklärte, so war den wechselnden Formen der 
Natur ein verharrendes Substrat zugrunde gelegt, zugleich aber der Gedanke angedeutet, dass 
in der Erscheinungswelt nichts Festes, individuell Bestimmtos sei, sondern dass alles in ewigem 
Wechsel zu allem werden könne. Denselben Gedanken brachte Anaxiraander schärfer in der 
Weise zum Ausdnick, dass er von der unmittelbar gegebenen Qualität der Materie völlig absah 
und an die Stelle eines substantiell bestimmten Grundstoffes das Unbestimmte, das diieipov, setzte, 
welches zwar nicht immateriell, aber doch, weder qualitativ noch quantitativ bestimmt, nichts 
als die chemische Indifferenz unserer jetzigen elementaren Gegensätze darstellte. Noch weiter 
gieng Heraclit, indem er den Gnindsatz aufstellte, dass die Gesammtheit der Dinge in ununter- 
brochener Bewegung und Wandelung begriffen und ihr Beharren nur Schein sei: und damit 
hatte er, von der Qualität der Materie abstrahierend, ausschließlich den beständigen Werde- 
Process des Urstoffs zum Princip erhoben. Dieselbe Abstraction aber in höherem Maße ist es, 
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wenn von der sinnlichen Concretion der Materie völlig abgesehen und nur mehr auf ihre quanti- 
tative Bestimmtheit, ihre quantitativen Verhältnisse Rücksicht genommen wird. Dies thatfen die 
Pythagoreer, welchen die Materie nach ihren formalen Verhältnissen und Dimensionen den 
Erkläi-ungsgiimd des Seienden zu enthfjton schien, und bei denen der Gegensatz des Äiisipov 
und Tcipog eine große Rolle spielt«, noch mehr aber die Eleaton, welche die Negation alles 
räumlichen und zeitlichen Außereinander, das reine Sein als ihr Princip erklärten. Indem nun 
Plato alle diese Systeme von seinem erhabenen Standpunkte mit gleichem Scharfblick beherrschte, 
nahm er aus allen das ihn Ansprechende auf, und mit Benutzung der Terminologie der 
italischen Philosophen bezeichnete er die Resultat« des Heraclit treffend als Aufhebung der 
Eünheit in der Mannigfaltigkeit der Erscheinungswelt. Doch der weite Umfang des pythagorei- 
schen Begriffes der Grenze (Ttdpag) enthielt zugleich die Idee des Maßes, das in dem beständigen 
Flusse der Dinge sicheren Halt gewähren könnt«, ein Gedanke, den der schöpferische Geist 
Piatos in frucht])ai*ster Weise entwickelte. Plato konnte bei seinem Streben nach Wahrheit keine 
andere Grundlage füi* die Erkenntnis der Ei-scheinungswelt finden als die, welche diese Idee des 
Maßes gewährte als Gesetz der gesammteu Weltordnung. 

Wenn ich nun im Folgendon die Lehre von dem Maße nach einer Stelle des Plülebus, wo 
systematisch darüber gehandelt wird, darzustellen suche, so kann ich doch die übrigen Betrach- 
tungen des Dialogs, soweit sie mit jener Stelle in inniger Verbindung stehen, nicht völlig 
unberücksichtigt lassen, da sie zum richtigen Verständnis des Ganzen beitragen. In diesem 
Dialog wird ein Thema von we.sentlich praktischer Bedeutung im Gegensatz gegen die ober- 
flächliche und unkritische Weise der Sophisten behandelt und in Zusammenhang mit der Ideen- 
lehre gesetzt. Ausgangspunkt der Untersuchung ist die Frage nach der Beschaffenheit des 
höchsten Gutes im Sinne eines menschlicher Eigenthümlichkeit entsprechenden seelischen Besitz- 
thums (zi Töv &vi)^co7t(v(üv x-njjidTwv apioTov p. 19 C). In diesem Sinne vdrd gefi-agt, ob Lust 
oder Erkenntnis oder ein aus beiden gemischtes und über ihnen stehendes Drittes als der 
gesuchte Inhalt des Glückes sich darstelle (xrjv toivüv ÖiacfopöxT^xa, & npa>Tapx6, xoö d'^a^ö xoö 
x'ipioö xal xoö ooO |ay] dnoxpunxijievoi, xaxaxt^-ivxe^ 5e elg x6 jjieoov xoX}ia>[isv, dtv 7113 iXe^x^H^'^^o«^ 
(lYjvöocoot, n:öxepov iqöovtjv xdfad-ov öel Xi^eiv ^ qppövr/otv fj u xpCxov dtXko etvat p. 14 B), und ob 
sonacJi dem bloß hedonistischen oder dem bloß theoretischen oder dem aus beiden gemischten 
Leben der Preis zuerkannt werden müsse. Um die Möglichkeit einer derartigen Mischung zn 
begründen, wird hervorgehoben, dass sowohl Lust als Erkenntnis, obgleich jedes seinem Begriffe 
nach Eins ist, sich doch in verschiedene und entgegengesetzte Arten theilen. Auf diese Weise 
kommt Plato auf das schwierige Problem des Einen und Vielen zu sprechen, „daß das Eine 
Vieles sei und unbegrenzt und das Viele nur Eines'' (sv -jdp 5yj xd TwXXd eZvott xal xb äv noXkä, 
3-a?i|iaaxöv Xex^^'^y ^^l f q^tov d[i9tgjJTjx^oat xq) xoöxü)v 67coxspovoöv u^|iivq> p. 14 C), und beginnt 
die einzelnen Theile dieses Satzes näher zu erörtern. Dabei weist Sokrates die Meinung des 
Protarchos zurück, der an diejenige Vielheit in der Einheit denkt, welche durch die Vergleichung 
eines Gegenstandes mit andern entsteht; auch versteht er unter dem Eins nicht ein Eins, das 
dadurch Vieles wird, dass es mit verschiedenen Qualitäten, wie: groß, klein, schwer, leicht in seinen 
Theilen behaftet ist; vielmehr fasst er jenen Satz unter einem viel höheren Gesichtspunkte auf, 
indem er darunter die Idee versteht, die in der Vielheit ihrer concreten Abbilder immer noch 
in sich einheitlich ist. Dabei ergibt sich weiterhin die Schwierigkeit, zu erklären und zu zeigen, 
„ob es solche Monaden gebe", sodann „ob und wie diese Einheiten und zwar jede Einheit für 
sich stets sie selbst, keinem Wechsel des Entstehens und Vergehens unterworfen, in Wahrheit 
aufs l)charrlichste diese Einheit sei", hierauf wiederum, ,ob sie als im Werdenden und Unbe- 
grenzten zertheilt und Vieles geworden, oder als Ganzes auch in der Abtrennung von sich selbst 
anzunehmen sei" (Tipwxov jiiv, et xtva^ dsl xotaöxag elvai jiovdöot^ ÖTioXajißdvstv dXYi9t6g oöaocg • elxa 
Titrtg au xaöxa^, jiiav IxdaxTjv ouaav dsl xtjv aöxrjv xal iiTJxs "f^veotv jivjxs SXe^pov izpOQ^&xPV'^^^j 
öjitog elvat ßeßatöxaxa {idav xauxTjv • [lexd Öä xoOx' Iv xolg iifvoiiivots au xotl dJiECpotg etxe $isa7caa|iivy]v 
xal TcoXXd "fsfovotav O-sxiov, el^' öXr^v aOxTjv aöxTJg X'^^^y ^ ^^ Tidvxwv döuvaxwxaxov cpa.iwoix' dv, 
xaOxöv xal sv djia äv Ivf xs xal tioXXoIi; ^i^veGO-at {>. 15 B) — mit einem Wort, es ergiljt sich 
die Nothwendigkeit, die schwierige Frage zu erörtern, wie die Einheit ihren sinnlichen Abbildern 
gegenüber zu denken sei, ohne dass der Widerspruch entstehe, dass sie sich selbst als einheit- 
liches Ganzes außei* sich selbst gesetzt habe und somit wie ein Eins zugleich in Einem und 
Vielem sei. Zur Lösung dieser Aufgabe werden nun die pythagoreischen Principien der Grenze 
(Tiipa^) und des Unbegi-enzten (dneipov) herbeigezogen, welche Principien „alles, wovon wir immer 

sagen, es sei, zusammengewachsen in sich habe"^ ( Svxtov xöv dsl Xsfojiivoov slvai, Ttipag Öfe 

xal dTcstpiav iv lauxot^ ^öji^dxov ix^vxwv p. l(i C). Die weitere Eröiterung des Philebus geht nun 
darauf aus, zu zeigen, wie eine wissenschaftliche Erkenntnis der concreten Verhältnisse der 
Dinge nur auf Grund ihrer durch das gegenseitige Verhältnis jener Grundelemente bedingten 
Gliederung möglich ist. So müsse man denn auch die verschiedenen Arien der Lust und der 
Weisheit zuvor bestimmen, um zur richtigen Erkenntnis derselben zu gelangen. Diese weitere 
Unteisuchung jedoch, welche Protarchos dem Sokrates überlässt, wird wieder zurückgestellt, da 
sich die Frage, welches von beiden das höchste Gut sei, auch ohne Kenntnis der Arten beant- 
worten lasse. Man brauche nämlich nur die Kennzeichen des höchsten Gutes zu beachten, um 
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einzusehen, dass weder Lnsi noch Einsicht das höchste Gut seien. Dieses nämlich müsse voll- 
kommen (tsXsov), sich selbst genügend (Jxaviy) und das sein, wonach jeder, der es erkenne, 
strel)e (atpsiov). Soll nnn die Lust oder die Erkenntnis das Gnte sein, so müsse jede von der 
andern ganz verschieden und durch sich selbst es sein. Es werde aber keiner von beiden, weder 
der Lust noch der Erkenntnis, der höchste Preis gebüren; deim keine sei das sich selbst 
Genugende, wohl aber werden l>eide in Verbindung das Gute sein, und erst ein Leben, welches 
Lust und Einsicht in und durcheinander enthalte, werde dasjenige sein, welches das höchste 
Gut in sich schließe. Die daraus für die 8i reit frage sich ergebende Folgerung, dass weder Lust 
noch Vernunft das Gute sei, gibt Soki-ates für die Vernunft, nur in reservieHer Weise zu. Jeden- 
falls hängt die Bestimmung des Vorrangs der einen vor der andern von der Untersuchung ab, 
ob Lust oder Vernunft der Ursache der Mischung und dem, was diese zum Guten macht, näher 
verwandt sei. Und nun wendet sich Sokrates zur Construction des Gemischten und seiner 
Stellung im Complexo des Seins. Er wendet sich p. 23 B zu den Grundelementen des Seienden 
und knüpft an die oben ei-wähnte Behauptung an : ein Theil der Dinge erscheine als unbegrenzt 
(ÄTCsipov), ein Theil als die Grenze (nipa^)] wenn aber eine Gestalt zur Erscheinung komme, 
müsse sie beides, Grenze und Unbegrenztes, in sich zu einer Einheit gemiscTit haben. Es dürfe 
aber ferner der Grund oder die Ursache (cdzia.) nicht fehlen, die bewirke, dass beide zusammen- 
gehen (2(0. Tidcvxa TÄ vöv Övxa äv xtji jiavxl ^lyj^ ÖiaXdßwpisv, ji&XXov 5', ei goöXet, Tptx'3 P- 23 C. — 
TCpÄTOv n^v Totvüv dtzstpov Xifw, ös'jxepov bk nipag, Sneix' äx toötcov xpCxov hixt/jv xal fe^svrjiidvTjv 
o6o(av • TYjv tk -njg lAi^swc ahiav xal -fsväasoDg TSxdtpTiQv X^wv äpa TiX-y^juieXoCr^v äv xt p. 27 B). 

So stellt alsoPlato als Principien alles Seienden das Unbegrenzte (anetpov), 
die Grenze (tiipag) und die Ursache der Mischung beider (ttjv T>Jg gujijifgeoD^ toöxwv 
Tcpög aXXTjXa alxCav) auf. Die Bildung der Dingo, in welcher sich die Idee ver- 
wirklicht, wird als Mischung der zwei entgegengesetzten Principien des dtTüstpov 
und des nipoL^ aufgefasst. Alles Werden erscheint als eine Verbindung des 
dtitetpov und des nipcii;. Das gewordene Ding ist nichts anderes als ein aus 
.,Grenze" und .Unbegrenztes" gemischtes (x6 jitxxöv, x6 xotv6v). Mit diesem höchst 
wichtigen. Satze hatte Plato den schwierigen Begriff des Werdens selbst erklärt und denkbar 
gemacht. Denn gerade die venneint liehe Ündenkbarkeit dieses Begiiffes hatte viele seiner Vor- 
gänger dahin geführt, die Objcctivität des Werdens überhaupt zu leugnen. Es konnte aber dem 
Plato das Werdende selbstverständlich nur dasjenige sein, was aus dem noch nicht Seienden 
in das Seiende übergeht, und das Werden selbst als Act abstract gedacht, musste ihm daher 
dieser Übergang selbst sein. In dieser Beziehung herrscht nach platonischer Anschauung voll- 
ständige Analogie zwischen dem Schaffen der Natur und der Hervorbringung durch mensch- 
liche^ Thätigkeit. Sagt doch Plato ausdrücklich, dass zwischen dem Wesen des Bewirkenden und 
der Ursache kein anderer Unterschied bestehe als der des Namens, und dass man das Bewir- 
kende und das Ursächliche geradezu mit Recht Eines nennen könnte (o\>y(.oiSy ii xoö TiototJvxog 
9001^ oöSäv tcXtjv &vö|JLaxi x^c; alzifxg Stacpipsi, x6 tk 7igio5v xal xö atxiov dp9^g äv elrj Xs'Yöjievov Sv ; 
— 'Op^o^ p. 26 E) ; ferner dass auch zwischen dem Bewirkten wieder und dem Werdenden kein 
Unterschied zu finden sei als der des Namens (xal jiyjv xö *fs tio'.oöjisvov a5 xal x6 -(fYvöiievov 
oui^ hXtjV d*/ö{iax'., xatW^xsp xö vOv Ö7i, ^la^dpov 60p>iao|isv -ij ntb^: — Oöxo)g p. 27 A). Daher 
spricht er auch von einem ÖTjjiioüp-fsIv und Tiotalv in der Natur, ein Beweis dafür, wie er sich 
das Schaffen der Natur analog der menschlichen Thätigkeit dachte (xö bk 8yj Tidvxa ÖYjiitoüp'YoOv 
Xifwjiev xdxapxov, xtjv alxiav .... p. 27 B). 

Aus dem Gesagten nun ergibt sich wohl von selbst, welche Bedeutung jenen platonischen 
Principien alles Seienden innewohnt. Es kann jenes äTistpov, das Unbegrenzte, nichts anderes 
sein als der Stoff", das materiale Princip, wogegen wir in der Grenze (nipou;) mit Nothwendigkeit 
das formale Princip erkennen müssen. Mit dieser Auffassung stimmt auch völlig die Charak- 
terisierung überein, mit welcher Plato den Begriff der Grenze bestimmt. Er detiniert nämlich 
das Gemischte als das vermöge der mit der Begrenzung bewirkten Maße erzeugte Sein (aXXd 
xpCxov cpa^i JI8 Xifstv, Ev xo^zo xi9-svxa xö xoöxmv iy.'^o'^o'^ &7iav, '^i^/Boiy slg oöafav Sx xöv 
jiexd xoO TTÄpaxog dTisip^aajiivtov ji6xpo)v p. 26 D). Das Wesen der Grenze besteht dem- 
nach darin, Maße hervorzurufen und damit das Sein der Dinge zu bewirken. Im Begriffe der 
Grenze ist der Begriff des Maßes enthalten. Dasselbe formale Princip bezeichnet weiterhin Plato 
als das gerade Gegentheil des Unbegrenzten, des materialcn Princips. Dieses nämlich schließt 
nach platonischer Anschauung alles das ein, was sowohl mehr als weniger werden, was bald 
stark, bald schwach sein kann, was in sich kein Ziel hat, zu dem es hinstrebt, dessen Grund- 
unterschiede wohl vorhanden, aber nicht nach bestimmter Norm geregelt sind (9-8p|ioxipot) xal 
4'DXpoxipou nipi izp&xo^^ ßpa 7:*pag el nozi xi voTJoaig äv, tJ xö ji&XXöv xs xal ^xxov äv aöxoTg oly(.o\iw 
ZG^ -fivsaiv, imgKsp äcv ivotx>)xov, xeXog ^öx dv STitxpscI^aixTjv -f ifveaO-at • -f evo^iivr^g -fap xsXsoxfJs 
xal aöxö) xsxsXsTjxf^xaxov. p. 24 A). Beim äTietpov verschwindet also völlig das quantitative Moment, 
es kommt ihm das absolute Unbestimmtsein zu, da es den Charakter des .mehr und weniger** 
an sich hat, wie denn auch alle Begriffe, denen dieses «mehr und minder'' zukommt, in die 
Gattung dieses Unbegienzten, Unbestimmten gehören (6;iöo' äv "^{ilv cpatvrjxai [i&XXöv xe xal ^xxov 
^tfvöjisva xal xö aqpööpa xal Yjp6|ia 8sxö|jLEva xal xö XCav xal 5oa xotauxa ndvxa, elg xö xoO diisCpoü 
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'fivog &<; sl€ 8v bei Tidvxa Taöxa xt^evat p. 24 E). Als das gerade Gegentheil davon wird die 
Grenze, das formale Princip, von Plato charakterisiert. Danach umfasst das nipoi^ das Gleiche 
und die Gleichheit, dann das Zweifache und überhaupt alles, was sich wie Zahl zu Zahl oder 
wie Maß zu Maß verhält (Sw. ouxoüv xa firj dsxö)i6va xaöxa, xoöxoov dk xAvavxia Tidvxa dsxopsytoL, 
npÄxov jifev x6 laov xal loöxTjxa, jisxa Öfe xö laov xö ötTiXdaiov %aX ti&v örwp &v iipög dtpid^öv dpt^tiög 
ij jiixpov 7ip6g jiixpov, xotöxa göjniavxa slg x6 Tiipot^ dTwXoft^öjievot xaXög dv dcxot^iev Öpdv xoöxo; 
^ TOög 06 <fiö€; — npo*' xdXXtoxd "^6, CO Swxpaxag. p. 25 A). Es wird sogar dem nepotg die bedeu- 
tende Kraft und das Vermögen zugeschrieben, das differente Verhalten der Gegensätze aufzu- 
heben und in denselben durch Einfügung einer Zahl Symmetrie und Einklang zu bewirken 
(xY^v xoö looü xal öwiXaoCoü, xal öiröaiQ Tiausc iipög dXXrjXa xdvavxia dia^dpti)^ Ixowzol, g(>|4Laxpa öfe 
xol gü|i90)va IvO-sIoa dpi^Tiöv dTisp^d^^sxai p. 25 E). In diesem auf der Zahl beruhenden und durch 
sie bestimmten Maße, daiin liegt die große Bedeutung dieses platonischen formalen Principes, 
welches überall dort, wo es sich zeigt, das unbestimmte bestimmt und das, was einander 
entgegengesetzt und von einander verschieden ist, zur Harmonie vereinigt. Diese Wirkung des 
Tiipag zeigt sich beispielsweise bei Krankheiten, wo die richtige Verbindung der Gegensätze das 
Wesen der Gesundheit bewirkt (2ü). dp' oux iv jiäv vdoot^ 1^ xoöxcov dp^ xotv(i)v(a xtjv öfteCotg «föatv 
ifiwTfjaev; — lipo), navxdnaot [xky ouv p. 25 E), in der Tonkunst, wo es durch seinen Eintritt, 
die vollkommenste Stimmung hei-vonuft (iv 8i ögel xal gapEl xal xax»t xal fJpodel, dneipotg o5otv, 
dp' ou xaüxd iffifvöjisva xd aüxd djia Tiipo^ xs dTretp^doaxo xal (lOüatxTjv göjiicaoav xsXewxaxa 
govsoxT^oaxo p. 26 A). Sie äußert sich ferner in Frost und Hitze, welche an sich einer großen 
Ausdehnung lahig sind; da schwindet das dnstpov, sobald sie durch das nipag gebunden zur 
Erscheinung kommen, und erzeugt eben durch sein Schwinden die gemäßigte Witterung, indem 
das Tiipag eintritt (2)ü). xal jir^v Jv "^s xst^wat notl irvi-featv iffsvojidvt) x6 |iiv noXb X(av xal dTceipov 
d^eUcxo, xö öfe IjAjisxpov xal djia gujuisxpov diwtp^doaxo. — Üpo). xC jiTfjv ; — Uw. ooxoOv ix xouxcov 
ü)paC xe xal 5aa xaXd ndvxa f/jilv •fdfove, xcov xs dnsfpoov xal xtbv iz&pa^ i/6yzo>>f gujijux^^^'^ö*'' J 
p. 26 A, B). Ueberhaupt alle Erscheinungen, die schön geworden, sind eben dadurch entstanden, 
dass sich das dustpov mit dem Tiipag gemischt hat, was bei den Gütern des Körpers und der 
Seele stattfindet. Ja sogar die ögptg und die 7iovyjp£a, die an sich keine Grenze der. Lust und 
Sättigung haben, demnach unter das Unbegrenzte gehören, sind in der Erscheinung durch ein 
Gesetz und eine Ordnung gebunden und haben eine Grenze, so dass also auch sie diesen 
allgemeinen Bestimmungen unterworfen sind (xal dXXa -fa dt] jiopto iniXsliw) Xifcov, ofov jisO-' 
üfteCag xdXXog xal loxöv, xal iv «p^X^^C »5 TidjiTioXXa Ixspa xal Tid-pcaXa. ößptv ^dp no\i xol €6|i7caoav 
7xdvxö)v novYjpCav aöxr) xaxi8o5oa i^ 0-s6g, & xaXfe ^iXr^ge, Tiipag oööiv oö^' i^doviöv güxe 7iXr]0{iovfi)v 
ivöv iv aöxolg , vö[iov xal xdgtv Tiipog Ixovx' SO-exo • xal ai> jiäv ditoxvav S^yk aöxrjv, i^^ d) di xoövav- 
x{ov dnoad^oai Xi'^ay. aol di, d» npcüxapxe» n&i ^afvexai ; — äpo). xal }JidXa, o) Dcoxpaxsg, i{iOii« . xaxd 
voöv p. 26 B). 

So manifestiert sich denn dieses platonische Grundprincip in der gesammten 
Erscheinungswelt; überall, wo es seine Wirkung ausübt, da entsteht Harmonie, 
da führt es das Ungeordnete des Unbegrenzten zur Ordnung, wo es dagegen 
schwindet, da wird die Harmonie aufgelöst und damit zugleich ein schmerz- 
voller Zustand herbeigeführt (Xifw xofvuv, xijg dpjiovCag XuojiivYjc ^p,lv iv xol^ ?<i>ot€ djia Xöotv 
xf^g «föoeo); xal fiveotv dX^rjöövwv iv x(ii xöxe "ff^vsa^hoi XP^'^V p- 31 D). Es beruht aber dieses 
formale Princip, wie gesagt, auf der Zahl, der mathematischen Einheit, dem Maße, 
welches das Ungeordnete, Unbestimmte, Unbegrenzte, das dTietpov, durchdringt, 
in ihm Gattungen erzeugt und jede einzelne g^ewordene Gestalt zusammenhält. 

Es tritt nunmehr an mich die Aufgabe heran, speciell zu zeigen, welche Bedeutung dieses 
formale Princip in der gesammten platonischen Philosophie hat; denn wenn Plato das Princip 
des Maßes zum Gesetze für sämmtiiclie Erscheinungen der Welt und des Geistes erhoben hat, 
so muss sich doch wohl dieses Gesetz in den einzelnen philosophischen Wissenschaften, soweit 
sie von ihm ausgebildet wui'den, geltend gemacht haben. Es wird also meine weitere Unter- 
suchung darauf ausgehen, die Spuren dieses Gesetzes überall aufzudecken und die Bedeutung 
jenes formalen Principes für die Dialektik Piatos, für dessen Kosmologie, Psychologie, Ethik, 
Politik und Ästhetik zu würdigen. 

Zur Behandlung dieser Aufgabe erscheint es nothwendig, wenigstens mit einigen Worten 
auf die Hauptpunkte der platonischen Ideenlehre hinzuweisen, da diese gleichsam das Fundament 
des ganzen platonischen Lehrgebäudes bildet. Bekanntlich sind nur die Ideen dem Plato das 
wahrhaft Seiende; während nämlich die sinnlichen Einzeldinge in ihrem W^echsel und ihrer 
unablässigen Veränderung keinen Anspruch auf ein Sein haben, sondern bloß auf ein Werden, 
sind über diesen Wechsel der Veränderung die allgemeinen Begriffe, unter welche die Eiiizel- 
dinge fallen, erhaben; ihnen allein, da sie das Gleichbleibende und Beharrliche in dem Wechsel 
der Einzeldinge sind und nie ihr Gegentheil in sich aufnelmien. kommt das wahre, reine Sein 
an und für sich zu, und weil sie eben ein wahres, unveränderliches Sein haben, ei-f^llen sie die 
Erfordernisse des Wissens und sind allein das Objoct des W^issens. Die Einzeldinge dagegen, 
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welche kein wahres Sein haben und der bestfindigen Wandolbarkeit unterworfen sind, können 
nicht ein Object des Wissens sein, sondern wie innen ein Mittleres zwischen Sein und Nicht- 
sein, ein Werden, zukommt, so ist bei ihnen auch nur eine solche Weise des Erkennens 
möglich, welches in der Mitte zwischen Wessen und Nichtwissen ist, nämlich Vorstellen. Zwei 
Arten des Erkennens stellt also Plato auf: 1. das Wissen (iTitoTJJjiv], viTjoig) und 2. das Vor- 
stellen (Ööfa). Wissen ist nur da möglich, wo es ein Sein gibt, und Wahi'heit ist das Erfassen 
des Seienden. Das Mittel nun, die Wahrheit zu erlangen, ist die IHalekHk, welche von vorne- 
herein nichts als Gesprächskunst ist. Da aber durch diese Kunst die Wahrheit gefunden wird, 
so ist die Dialektik schließlich die Wissenschaft von dem wahrhaft Seienden, die Wissenschaft 
der Ideen. Die beiden Erkenntniswege aber, die zusammen das dialektische Verfahren ausmachen, 
bezeichnet Plato im Phädr. 265 ff. als das zusammenfassende Zurückfuhren der Individuen *aus 
ihrem Getrenntsein auf die Einheit des Wesens einerseits und anderseits als das Zerlegen- der 
Einheit in die Vielheit gemäß der natürlichen Gliederung. Der erste Erkenntnisweg findet sein 
Ziel in der Definition als der Erkenntnis des Wesens, der zweite ist die Eintheilung des Genus- 
begriffs in seine Arten. 

Wenn wir nun diese beiden Erkenntniswege, wie sie von Plato dargelegt werden, verfolgen', 
so tritt uns schon bei oberflächlicher Betrachtung die große Bedeutung entgegen, welche die 
Grenze (icipo^j oder das auf der Zahl beruhende Maß in diesem wissenschaftlichen Verfahren 
hat. Plato bezeichnet es nämlich als die nächste Aufgabe dieser wissenschaftlichen Methode, 
das viele Gleichnamige in die Einheit eines Begriffes zusammenzufassen (sT^og f dlp Ttoö xt 8v Sxaoxov 
el(od«|jiftv TCd^oB-at Tcepl Ixaoxa tä uoXXd, olg xaötiv övo|ia iTtiqpipoiisv Rep. X, 596 A) und das 
vielfach Zerstreute unter die Einheit seiner Gattung zu bringen (elg |x£av xe löiav guvopÄvxa 
dfstv xöt TO>XXocx>) ÖteoTwcpiiiva, Eva Ixaoxov 6ptCöjievog ÖfjXov tioi^, nspl o5 &v Äel ötddoxstv Sd-iXig 
Phädr. 265 D). Hauptsache dabei ist, nicht bloß vom einzelnen den Gattungsbegriff, sondern auch 
die Unterarten, die derselbe in sich fasst, aufzusuchen, die Zahl derselben zu bestimmen, mit 
einem Wort die Unbestimmtheit auf Bestimmtheit zurückzufuhren und damit Maß und Begren- 
zung in das Unbegrenzte und Verworrene zu bringen. Philebus p. 16 C ff. nennt Plato die Lehre, 
dass alles Sein nicht nur Eins und Vieles sei, sondern auch Begrenzung und ünbegrenztheit in 
sich trage, eine von den Göttern den Menschen geoffenbarte Wahrheit. Danach müssten wir bei 
allem zuerst den Einheitsbegriff auffassen, in diesem dann die bestimmte Zahl der darin ent- 
haltenen Begriffe ermitteln, mit diesen darauf ebenso verfahren und, so weit es möglich ist, in 
bestimmten Zahlen fortschreiten und nicht eher zum Unbegrenzten übergehen, bis man die 
ganze Summe von Mittelgliedern zwischen dem Eins und Vielen oder, wie Vieles das Eins sei, 
erkannt habe. Ebenso dürfe man den Begriff des Unbegrenzten nicht eher auf die Vielheit 
übertragen, als bis man die Gesammtzahl gefunden, die zwischen dem Unbegrenzten und dem 
Einen liege (Ösäv jiiv el^ dvd^dwioüg Wotc» <&€ T* xaxaqpatvsxai ijioC, Tio^iv ^x O-eöv iffi^ir) ötd xtvog 
npotiTjd^^ dfia <pavoTÄx(p xtvl 7iup£, xotl o£ |iiv iiaXatoi, xpsCxxovs^ -^liSiv xal Sffuxipö) ^eöv o!xo»Jvxe^, 
XGCÖTJQV qpijiiiQv TOxpiöooav, (hg i^ fevö^g jiiv xocl ix twXXöv Svxcöv xöv äsI X6"foji4vcov sTvat, Tiipag öi xal 
dTCftipCav iv iauxol^ ^jiqpuxov ix^vxwv. ÖelV o5v •^|iäc 'coöxwv oöxo) 8taxexoqiY)jiivo)v dal jjtCav löiav 
?tepl TOtvxö^ ixdoxoxe ^fiivou^ ^yjxsTv • eöpyjastv f dp ivoOoav. 4dv o5v xaxaXdßcojiev, iiexd jitav ööo, sT 7i(6g 
aiat, oxoTcelv, sl öfe jrnj, xpstg ^ tiva dXXov dpt^jiöv, xal xö)V §v dxeCvcöv ixaoxov irdXiv cb^aöxtog, p-ixp^^^^P 
&v xö xax' ä^x^ ^'^ V-% ^^ ^^ ^^^ TCoXXd xal dTieipd iaxt |idvov X^-q xi^, dXXd xal 6ii6aa • xtjv öi xoö 
d^ceipou iöiav irpög xö TcX-SJ^g firj Tipogqpipetv, Tüplv dv xt^ xöv dpi^jiöv aöxo'I Ttdvxa xaxC5^ xöv nsxagö 
xoö dTisfpou X8 xal xoö fev6g • xöxs ö' rjörj xö Sv Sxaoxov xo)v Tcdvxtov slg xö dusipov jisÖ^vxa x^^^pstv äftv 
p. 16 D, E). Dieses Zurückfühi-en und Zusammenfassen der Einzeldinge unter ihren einheit- 
lichen Gattungsbegriff wird von Plato als das charakteristische Merkmal der dialektischen Me- 
thode bezeichnet im Gegensatz zur eristischen, bei welcher die Mittelglieder, die zwischen dem 
Eins und dem Vielen liegen, nicht gekannt werden (o[ bk vOv xöv dv^pcoiwov ooqpol iv jiiv, ÖTicog 
äv xöxcoot, xal TwXXd ^xxov xal ppoööxepov Twtoöoi xoö bio^^zo«;,^ |iexd bh xö Iv dTcstpa eö^g • xd Öi 
p,ioa adxoi)^ ix^eö^st, oTg Ötaxexcöptoxai xö X8 öiaXsxxixwg TidXtv xal xö iptoxixög 
'^^dg Tcoieto^ai TCpög dXXiiJXoüg xo6g Xö^oug p. 17 A). Beispiele für diese Begiiffsbüdung 
bieten uns die meisten kleineren Dialoge, in denen Plato das Falsche, Ungenügende der gewöhn- 
lichen Vorstellung, die nur den einzelnen Fall ins Auge fasst und sich an die eine oder andere 
am meisten hervortretende Eigenschaft der Dinge hält, nachweist und so auf die Entwicklung 
des einheitlichen Begriffes hinarbeitet. Im Philebus wird diese Methode an den Buchstaben und 
Tönen veranschaulicht. Will man beispielsweise die Buchstaben kennen lernen, so geschieht 
dies doch nicht, wenn man weiß, dass der Laut des einzelnen Menschen und aller einer ist und 
aus dem Munde hervorgeht, auch unendlich an Menge ist; denn man kennt dann wohl die 
Gattung, weiß auch, dass die Individuen, die unter sie fallen, unendlich an Menge sind, hat 
aber weder von ihrer Quantität noch von ihrer Qualität eine Vorstellung, und doch macht dies 
erst den Kenner der Buchstaben (qpcövy) jifev -^iitv äoxi tcoo |i£d Ötd xoO ox6p.axos loOoa xal ÄTretpog 
a5 TcXTJ^t, Kdvxtöv xe xal kv-dozo^, — xal oööfev &xip(i)v fs xböxtöv iojidv two Qo^oiy o5d-' 5xi xö 
dnisipov otöxij^ lonsv oöd*' öxi xö Iv, dXX' öxt Tiöoa xal ÖTcold ioxi, xo5x' loxt xö f pa|i|JLaxtxöv Sxaoxov 
TcoioOv "^p^v p. 17 B). Ähnlich ist es bei der Tonkunst. Auch in ihr ist der Laut einer ; und 
wenn man auch weiß, dass er hoch, tief, gleichtonig ist, so ist man doch noch kein Sach- 
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vorstiindigcr in der Musik; kennt man aber alle die InteiTalle und die Grenzen der Intervalle in 
Betreff der Höhe und Tiefe, ihre Beschaffenheit und die sich aus ihnen ergebenden Systeme und 
Harmonien, und weiß man, dass älmliche Zustande in den Bewegungen des Körpers sich finden, 
sobald sie nur durch die Zahl gemessen werden, dann hat man die Gattung, die AHcn und 
Individuen, wie sie quantitativ und qualitativ l>estimmt sind, erfasst und kann nun getrost 
behaupten, dass man die Tonkunst kenne (xal jirjv xol xöv iiouaixöv 8 TU"fxavst iiotoSv xoOx' laxt 
TaÖTÖv. — (füovY] jidv 7W>ü xal xö xax' ixsivrjv xijv xsxvyjv iaxl ^(a iv aÖTj. — 5öo bk OtojAev, ßapi> 
xal d^, xol xpdxov 6[iöxovov. — dXX' oötmo ao^og äv sTt]; x-Jjv iiouotxtjv 8l5ö)g xaiJxa ji6va • |jiT| sldo^c 
8i &C 7' lirog sIjcsTv «lg xaöxa oöösvög SJ^io^ Sott. — dtXX', (0 ^(Xe, iTistJdtv XdßTgg xd JtaoxV^naxa 67160' 
§0x1 xöv dptö^v xijg 9ö)vfjg 6gi)XTjx6€ xs Tidpt xotl ßapöxtjxog, xal 67cota, xal xoüg &poii^ xöiv Ötaoxrj- 
Iidx»v xal xd ix xoöxtov &oa gooTJJjiaxa '^i'^oys.'Vj ä xaxtö6vx6€ ol 7ip6oO«v Tcapiöooav i^jitv xolg 
&7Cop.ivoig ixsfvoig xaXelv aöxd &p|iov(otg, Sv xs xalg xtvTJosotv a5 xoO o(0|Aaxog Sxtpa xoioöxa §v6vxa 
TidShrj "ftfv6|itva, & Ötj öt' dpt^^v jisxpYj^ivxa öelv aöxd (faot fudv-^^C ^^otl {lixpa dTcovojidJstv, xal 
&jia iwotlv (5)g oöxo) Ö«T respl Ttavxög Ivög xocl iioXXöv oxonetv • öxav -(dp xaöxd xs Xd^ig; oöxü), x6xe 
Ifivoü ooqp6€, öxav xs SlXXo xöv övxo)v 6xto»jv xaöxig oxoTtoOfisvoc IXigg, oöxö)^ IjiqppoDv Tcspl zo*jxo 
-fd-fovog • x6 Ö' dTcstpöv 08 Sxdoxcöv xal dv &xdoxot€ ^^jO-og diistpov fexdoxoxs :wt6l xoö qppovtlv xal 
oöx iXX6f tjiov oöö' ivdpt^jiov, &x' oöx slg dpiO-jiöv oudsva iv ot>5svl Ttowwxs d7tt56vxa p. 17 D. E). 

Mit dieser Begiiffsbildung ist aber bloß die eine, allerdings wichtigere Hälfte der Aufgabe 
der Dialektik gegeben, nämlich diejenige, bei der man von der Gattung durch die Arten zu der 
Mannigfaltigkeit der Individuen, von dem Einen durch das Viele zu dem Unbegrenzten gelangt, 
welches quantitativ durch die Zahl bestimmt wird. Diesem synthetischen Verfahren entgegen- 
gesetzt ist das analytische, wonach man von dem Unbegrenzten durch das Viele, welches durch 
eine Zahl bestimmt wird, zu dem Einen hin gelangt. Sowenig man, wenn man die Einheit 
erfasst hat, sogleich zum Unendlichen fortschreiten darf, sondern erst die bestimmte Zahl des 
Unbestimmten aufsuchen muss, ebensowenig darf mau vom Unbestimmten und Unendlichen 
sogleich auf die Einheit zurückgehen, sondern man muss erst die bestimmte, eine Vielheit in 
sich schließende Zahl suchen. So werden beispielsweise aus der unbegrenzten Menge der Buch- 
staben ausgeschieden die Vocale, die Liqaidae, die Mutae, die nur durch eine Zahl bestimmt 
sind, und jede dieser Arten muss man wieder bis auf jeden einzelnen Buchstaben zerlegen und 
bestimmen und ihre Zahl aufsuchen. Doch alle diese aus dem Unbegrenzten und dem Vielen 
ausgeschiedenen Einzelnen lassen sich in ihrer Qualität nur erkennen, wenn man sie alle 
zusammen betrachtet; dies aber geschieht in der Buchstabenlehre, dem sie umfassenden Bande 
(öoTTsp -fdp Sv 6xtoöv sl x(c 7:0x8 Xdßot, zo'Jzo'Vy ög (pajisv, oöx* än^ ämipoD 5sJ 9Ü01V ßXi7isiv su^t)^;, 
dXX' iid xtv' dpt0^6v, oöx(o xal xoövavxfov, öxav xtg x6 dTtsipov dva"fxaad^ T^pcBxov Xa|ißdv8tv, jit) ä7il xö 
Bv sö5t)€, dXX' an' dpt^öv a5 xtva 7iXfj9-og Sxaoxov Ixo^zi xt xaxavoslv, xsXsuxdv xs äx Tidvxtov slg 
Iv . TidXtv dk iv xolg f pd|JLjiaot xö vöv Xsf 6|isvov Xdfj(ü|isv. ^Tistörj ^wvijv »Tistpov xaxsvörjosv sixs xt^ 
^sög sTxs xal d^o^ dvd-pcoTio^, Äg Xöfog sv Ai'Yü;ix(p ÖsöO- xtva xoöxov fsvdoO^t Xifcöv, Sg Ttpwxog 
xd cfOöVTJsvxa iv x^ d7is£p(p xaxsvÖT^osv oöx Bv övxa, dXXd tiXsCö), xal TidXiv Ixspa cpwvf/S I^^v oö, 
f^^-ö^ot) dk pÄxix^vxd xtvog, dptÖ^v öi xtva xal xo6xo)v sTvai, xp(xov dk stöog "fpajijidxcüv ötsoxV^oaxo 
xd vöv Xs-föjisva d^ova f^jilv, xö jisxd zo^xo öiiipst xd xs ditp^f^oc xal dqpiova |i^t fevög fexdoxou, 
xal xd (fcovi^svxa xotl xd jiioa xaxd xöv aöxöv xpÖTiov, la)g aöxöv dpt^öv Xapwv Ivi xs kxdoxt^ xal 
^jjiTiaoi oxotxstov i7iü)v6[iao8. xaO^pöv öfe cbg oööslg i^|iöv oöö' &v Sv aöxö xaO-' aöxö dvsu Tcdvxcov 
aöxöv jidö^t, zoQzoy zby ösoptöv a5 XoYtodjisvog (b^ övxa äva xal 7idvxa xaOxa Sv Tzti>^ Tiotoövxa, [ilav 
Stc' aöxolg (i)g oSoav "(pajijiaxtxrjV xixv^v inB^d-i-^^OLZo 7ipog8t7itt)v p. 18 B. C). 

Es besteht also jeder allgemeine Begriff aus dem Sv als der Gattung und fasst TtoXXd als 
Arten und Individuen, welche wiederum als diistpov durch das die Zahl veHretende TcSpag ver- 
bunden werden. Nur dadurch kommt Wissenschaft und Erkenntnis zustande, wenn in die 
Vielheit (dTistpov) durch Bestimmung der Arten das T^Spot^ hineingetragen wird. Denn so wird 
das Unbestimmte bestimmt, das Unbegrenzte begrenzt. Maß und Zahl in das VerwoiTcnc gebracht 
und damit Klarheit und Erkenntnis gewonnen. Plato erklärt ausdrücklich, dass es keinen bessern 
Weg gebe als diese Methode der Bear])eitung der Bogriffe, ,,noch dürfte sich einer zeigen als 
der, von dem er jederzeit ein besonderer Liebhaber sei und den er niemals verloren hal>e, ohne 
dann verlassen und rathlos dazustehen. Diesen Weg zu zeigen sei gar nicht schwer, ihn zu 
benutzen aber sehr schwer. Denn alles, was jemals kunstmäßig erfunden worden sei, sei auf 
diesem Wege ans Licht gekommen" (oö jiyjv Soxt xaXXitov ööö; oöö' &v fSvotxo, f^g ifm SpaoxTj^ 
|iiv sl|JLt OLÜ, TioXXdxtg di jis yjÖYj 8ta9UYoöoa SpYjfjiov xal 6inctpoy xaxSoxr^osv . y^v ör^Xwoat jüv oö Tidvo 
XotXsTcöv, yj^f^ad-ai dk TiaYX^^ß'Wv. Tidvxa "fdp öaa xsxvt)^ Ix^jisva avsopitf-yj tmotioxs, Ötd xaöxTj? qpavspd 
^ifovs p. 10 B). Nur der, welcher die einzelnen Arten und UnteraHen eines Bogriffes ihrem 
Wesen nach vollkommen begriffen hat, kennt das ganze System diesos Begriffes, und nur durch 
Gliederung in Genus und Species, welche auf der Zahl beruht, ist wahres Wissen möglich. 
Wissen ist aber dem Plato nur da möglich, wo es ein Sein giht. Object dos Wissens ist daher 
das wahrhaft Seiende; und dieses sind die Ideen. Daraus können wir die große Bedoutnng, 
welche das Tiipag für die Kenntnislehrc Piatos hat, bestimmen. Ohne diesos Princip wäre 
uns das ganze Gebiet des wahren W^isscns, also die Wahrheit, verschlossen; 
denn die Wahrheit wird ja von Plato als das Erfassen des Seienden definiert. 



Digitized by 



Google 



— 7 — 

Das auf der Zahl beruhende Maß bietet uns Mittel und Wege, zur Wahrheit zu 
gelangen, durch dieses Gesetz vermögen wir uns von Stufe zu Stufe hinauf biß 
zu dem absoluten Seienden zu erheben und, nachdem wir dieses erfasst, wieder 
herabzusteigen zu dem Sinnlichen; kurz, das Tiipa^ bildet die Brücke, die uns 
das Reich der Ideen, also die Wahrheit, zugänglich macht. 

Diese Untersuchung des Verhältnisses von Einheit und Vielheit und die sich daraus 
ergebende Thatsache, dass die Einheit, das §v, aus dem jeder Begriff besteht, inamer dieselbe 
bleibt und in der Gesammtheit der Individuen verkörpert zur Anschauung kommt, dies hat 
offenbar den Plato zur Entdeckung seiner Ideen geführt; bei dieser Untersuchung ließ er sich 
aber, wie wir gesehen haben, von dem Principe des Maßes leiten; unter Anwendung dieses auf 
der Zahl beruhenden Gesetzes gelang es ihm, die Vielheit und Unbestimmtheit der Arten, die 
zwischen dem einen Genus und der unbegrenzten Menge der Individuen liegen, zu bestimmen. 
Mit dieser Behauptung, dass Plato durch diese Lehre von dem Maße zur Entdeckung der Ideen 
geführt wurde oder — wie ich früher sagte — dass der pythagoreische Begriff der Grenze 
(itipac) deni Plato bei seinem Streben nach Wahrheit sicheren Halt bot, damit steht durchaus 
nicht im Widerspruch die Nachricht d^es Aristoteles und die sonstige, allgemein verbreitete An- 
sicht über die Genesis der Ideenlehre. Denn wenn Aristoteles Met. I, 6 berichtet, Plato habe 
die sokratischen Begriffe, die, einmal richtig gebildet, stets unwandelbar festgehalten werden 
können, nicht auf das Sinnliche beziehen zu dürfen geglaubt, sondern auf Objecte der begriff- 
lichen Erkenntnis bezogen, so ist es klar, dass er die Methode, nach welcher Sokrates oder viei- 
raehr der platonische Sokrates die Begriffe bildete, gar nicht für erwähnenswert hielt. Ihm kam 
es bloß darauf an, hervorzuheben, dass die Begriffe als das Feststehende, Unwandelbare, gegen- 
über dem beständigen Flusse der Dinge den Plato zur Entdeckung der Ideen führten ; wie Plato 
zu diesen feststehenden, richtig gebildeten Begriffen selbst kam, das glaubte Aristoteles unbeachtet 
lassen zu dürfen. . Wir haben aber gesehen, dass nur unter Zugrundelegung jenes auf der Zahl 
und dem Maße beruhenden Principes Begriffe richtig gebildet werden. Ja Plato hebt mit Nach- 
druck hervor, dass das Aufsuchen des Begriffes unter Leitung jenes Gesetzes ganz etwas anderes 
ist, als das regellose Aufzählen der im Umfange desselben liegenden Theile, und dass mit diesem 
Aufzählen für das Wissen eigentlich nichts gewonnen ist, da die Erkenntnis des Theiles bedingt 
ist durch die Kenntnis des Ganzen ( . . . . &XX' oXti Ttvdt slöivat fi6ptov dpsTiJc 5 xi loxtv, aötrjv jiy) 
üiöxoL : Meno p. 79 C. oöö' äpa SrctcmjiJL'yjv ÖTWÖT^jidcxcov govfyjotv 6 imar>i|iT]v |iyj sWü)^ Theät. p. 147 B). 
Er legt auf diese Begriffsbildung unter Anwendung jenes Grundsatzes ein solches Gewicht, dass 
er von der Fähigkeit hiezu sogar die Anlage zur Dialektik abhängig macht (iiövtj "fofTv, alicsv, 
^ xotoÖTTj jid^ot^ ßißacog, iv oCg &v S^dvyjTat. xol jisffoTrj fs, ^^v ö' ifw, ntXpa. öwcXexTtxiJs cpöosa)^ 
xol |jLi} • 6 jjifev fdtp güvoTcxtxö^ ötotXsx'ctxö^, 6 tk jii] o3 Rep. VII, p. 537 C). Diese Thatsache nun, 
dass eigentlich das Tcipa^, das Princip des Maßes, die Bracke bildet, auf der wir zu den Begriffen 
und daäurch in das Gebiet der Ideen gelangen — denn die hypostasierten Begriffe sind dem 
Plato reale, für sich bestehende Wesenheiten, d. i. Ideen — diese Thatsache kann hier nicht 
genug betont werden, da daraus späterhin Folgerungen gezogen werden, welche die Bedeutung 
jenes formalen Principes für die Ideen selbst klarstellen. 

Damit ist aber nur nach einer Seite hin die Bedeutung charakterisiert, welche dieses 
Gesetz in der platonischen Dialektik besitzt, nämlich nach der Seite, welche die Methode betrifft, 
zum wahren Wissen zu gelangen ; ich wende mich nunmehr zu den Objecten des Wissens selbst, 
zu den Ideen, um zu zeigen, wie auch hier dasselbe Gesetz zur Geltung kommt. 

Nachdem Plato einmal auf jene oben dargelegte Weise Begriffe richtig bilden gelernt und 
so die Ideen gefunden hatte, musste er sich doch die Frage stellen, in welchem Verhältnis 
denn diese Ideen zu den nach ihnen benannten Sinnendingen stehen. Diese Frage 
beantwortete sich Plato zunächst negativ dahin, dass er die Immanenz der Ideen in den Dingen 
entscJiieden leugnete. Denn sowohl die Einheit der Idee als auch ihre Unverganglichkeit ver- 
bietet es, dieselbe in dem Dinge, mit dem doch alles, was an ihm ist, vergeht, sein zu lassen. 
Wenn femer Plato außer der Größe, Schönheit et«, in den Dingen noch eine Idee der Größe, 
der Schönheit etc. kennt, so ist es klar, dass er die Ideen in nichts anderes eingehen lässt. 
Die Ideen Piatos sind mit einem Wort x<«P«jTa(, d. h. es kommt ihnen ein von dem Sein der 
Dinge durchaus unabhängiges und verschiedenes Sein zu, sie sind für sich bestehende Wesen- 
heiten, und Aristoteles, der jenen Ausdruck zur Bezeichnung der Ideen gebraucht, weist auf die 
Schwierigkeiten hin, die dadui-ch entstehen, dass die Ideen in keine Verbindung und kehi Ver- 
hältnis mit der Sinnen weit gebracht werden. Denn dann ist ihre Aufstellung zwecklos, es wider- 
spricht doch der philosophischen Weltanschauung ganz und gar, zwei Welten völlig zusammen- 
hangslos, bhne Verbindung einander gegenüberzustellen. Und in der That, das wollte auch Plato 
gar nicht, so unphilosophiach ist er gar nicht gewesen. Bezeichnet er doch ausdrücklich das 
Verhältnis der Ideen zu den Sinnendingen mit Ausdrücken wie: TZccpoiyaioL der Ideen, ptiö-sgi^» 
xoivü)v(a der Dinge mit ihnen ; die Ideen sind TiapaÖsC^iiaTa, die Dinge ihre slxövsg oder öjiotcojiaTa, 
ein Beweis dafür, dass er die Ideen in ein Verhältnis zu den gleichnamigen Sinnendingen brachte. 
Freilich konnte sich Plato dieses Verhältnis nicht als eine mechanische Wechselwirkung denken, 
da er die Ideen als transcendent betrachtete und es ihm doch nicht darauf ankommen konnte, 



Digitized by 



Google 



— 8 — 

nach einer mechanischen Ursache der Erscheinungswelt zu forschen, als vielmehr nach dem 
Zwecke ihrer Existenz. 

Zur Lösung des Problems, in welchem Verhältnisse die Ideen zur Erscheinungswelt stehen, 
ist es nothwendig, nochmals in Kürze auf das zurückzukommen, was bereits gelegentlich der 
Entwicklung der Lehre über das nipou; nach der Darstellung im Philebus gesagt wurde. Es 
wurde nämlich gezeigt, dass Plato als Principien aller Dinge das Unbegrenzte (t6 änctpov), die 
Grenze (x6 nipoc^) und die Ursache der Mischung (tyjv ifj^ gu|i{j,(g6(i>^ toötcöv Tcpö^ äXXyjXa al'zLa.y) 
aufstellte. Das Werden erklärt Plato als eine Verbindung oder Mischung der Grenze mit dem 
Unbegrenzten, und das Wesen der Grenze besteht nach ihm darin, Maße hervorzurufen und 
dadurch das Sein der Dinge zu bewirken. Philebus p. 25 B ff. gibt Sokrates eine Beschreibung 
des Gemischten, des aus dem Antipov durch Verbindung mit dem Tiipo^ Gewordenen. Nach 
einem Stoßseufzer um göttliche üilfe zur Construction dieses besonders wichtigen Begriffes 
zeigt Sokrates, dass dieses in der Mischung des Unbegrenzten und der Begrenzung bestehe, und 
dass dadurch Einstimmigkeit entstehe; diese Begrenzung des Unbegrenzten erzeuge im Körper 
Gesundheit, in den Tönen das Musikalische, in den Jahreszeiten die gemäßigte Witterung, sie 
sei die Quelle der Schönheit und Starke. Daraus ergibt sich, dass wir in dem nipoLQ eine Ur- 
sache zu erblicken haben, da doch das Wesen dieses formalen Principes darin besteht, dem 
Unbegrenzten, Unbestimmten entsprechende Maße einzufügen und es zu einem Dinge zu gestalten. 
Erwägt man nun, dass Plato die Idee als Tiapddetfiia bezeichnet und das Ding als elxcov der 
Idee oder ö[io£o>|ia, so könnte es naheliegend sein, anzunehmen, die Idee sei mit dem nipoLQ 
identisch; denn auch die Idee gehört offenbar, nach jenen Ausdrücken zu schließen, der causa 
formalis an, sie ist gleichfalls ein formales Princip, und vielleicht versteht Plato unter dem 
Tcipocg nur die Idee. Allein dagegen ist einzuwenden, dass Plato jene Ausdrücke nap6cJbB{.'x\kaL und 
slxwv, die scheinbar so klar das Verhältnis von Idee und Ding anzeigen, gerade in demjenigen 
Dialogen gebraucht, in denen zugleich die Trennung der Ideen und Dinge am strengsten voll- 
zogen ist (vgl. Tim. 28 A; 37 C; 50 C; Rep. V, 476 C, VI, 509 D ff.). Es ist also schlechterdings 
unmöglich, die Idee, bei der einmal angenommenen Transcendenz, für identisch mit dem icipo^ 
zu setzen, da dieses in dem gewordenen Ding mit dem (iicsipov innig verbunden ist, wenngleich 
Plato sich diese Verbindung der beiden Substanzen nicht so denkt, dass beider Eigenschaften 
und Wirkungen völlig verschwinden ; im Gegen theil, die Wirkungen beider Substanzen erscheinen 
einzeln an dem gewordenen Ding. So viel aber ist schon an und für sich klar und lässt sich 
auch aus dem bisher Gesagten entnehmen, dass sich Plato das Verhältnis 'des Sinnlichen zu 
den Ideen nicht anders denken konnte als ein causales in dem Sinne, dass die Ideen als End- 
ursachen der Erscheinungen diese zu erwirken vermögen. W'ährend also die Idee einerseits in 
keine unmittelbare Wechselwirkung mit dem Dinge treten darf, weil sie ja dann ein ')fev6|i6vov 
wäre, was ihrer Unvergänglichkeit widerspricht, soll dennoch anderseits das Ding als etwas von 
der Idee Erwirktes betrachtet werden; darin liegt die große Schwierigkeit. 

Eine solche Ursache des Gemischten, des aus Grenze und Unbegrenztheit gewordenen 
Dinges, nimmt auch Plato im Phil. p. 27 ff. an. Alles Werdende, sagt der platonische Sokrates, 
habe eine Ursache ; diese sei das Bewirkende, wie das Werdende das Bewirkte. Sie sei vor dem 
Werdenden und dürfe nicht confundiert werden mit dem, was materiell zum Werden diene. 
Das Werdende und das, woraus alles werde, falle in die drei ersten Gattungen, die vierte sei 
das, was alles dieses bilde, die Ursache der Mischung des Unbegi*enzten und der Begrenzung 
(äp' o5v ^"felxat jifev zö Tiotouv isl xaxd ^öotv, xb d& Tiowöp-svov §iiaxoXoi>^il "ft'p'öji*^©'' Sxsivcp; — 
SXko Äpa xotl od xaÖTÖv alzla. x' ioxl xal zb JouXsOov sl^ f iveocv wLziq,. — t6 öi öi} ndvza, xaöxa 
Öt^jitoupf oOv Xi^tDiiev xixocpxov, xyjv oclxCav, d)g txava)^ ixtpov ixefvtüv ös5r]Xa)|jiivov p. 27 A, B). 
Es wird aber ferner von dieser Ursache gesagt, dass sie stammverwandt sei mit dem vo5g und 
nahezu von derselben Gattung sei (x^ Öi -ye i[it) Cr)xif}ott «eTioptxcbg dcTtöxptotv, öxt voög daxt 
f svoöoxYjg xoö «dvxü)v alziou Xex^ivxog xöv xsxxdpcov, t&v ^v :%|jtv 8v zoiizo. — |i«|iva>pis^ Jvj xal 
xaöxa irspl djicpolv, öxt voö^ \iky olxte^ ^v ^üyysvyjc ^*^ xo6xou ax»Ööv xoö fivoüg, ^öovy] bk dinsipd^ 
X8 aöxT) xal xoö [iTJxe Äpxi^v iiTfJxs {idoa ijn^xe xeXog d^' iaoxoö 4v feaox^ äx^vxog jiiQÖi i^o'^zö^ no-n 
"fivouc p. 30 D ff), Wenn man die zuletzt citierte Stelle in Zusanmienhang mit den vorher- 
gehenden Gedanken einer genauen und eingehenden Betrachtung unterzieht, so muss man zu 
dem Schlüsse kommen, dass die Idee identisch ist mit der Ursache der Mischung im Philebus. 
Nachdem nämlich der platonische Sokrates ausführlich bewiesen hat, dass das die Welt regie- 
rende Princip die Vernunft sei, macht er den Schluss : so ist Verstand und Erkenntnis derselben 
stammverwandt und gehört zu der Gattung des Ursächlichen, wie die Lust in die des Unbe- 
grenzten gesetzt wurde. Es herrscht also an der zuletzt citierten Stelle unzweifelhaft ein Gegen- 
satz, nämlich der Gegensatz zwischen der i^öovyj und dem voög ; von jener wird gesagt, dass sie 
dem Gebiete des diteipov angehöre, vom voög, dass er der alxia gleich oder vielmehr verwandt 
sei, und es versteht sich, dass er dem Gebiete des dicacpov nicht angehören kann, sondern 
demjenigen Gebiete, welches dem dTtstpov gerade entgegengesetzt ist. Und da kann man für 
den ersten Augenblick schwanken, ob an das n^pa^ oder an die Idee zu denken sei. Das nipo^ 
kann nun nicht gemeint sein, denn es heißt ja, dass der ^^oi^ von einerlei Art sei mit der 
Gattung der Ursache, also der vierten Gattung; das 3t6pag nun bildet die zweite Gattung, und 
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es gohörte demnach der voöc als alxto oder die vierte Gattung der zweiten Gattung, dem nipo«, 
an, was offenbar widersinnig ist. Folglich bleibt nur die Idee übrig; der voög gehört als olIxIol 
dem Bereiche der Ideen an, er ist mit der Idee identisch. 

Indessen könnte man einwenden, dass der voG^ selbst dasjenige sei. was dem £iuipov 
entgegengesetzt ist; die Idee wäre danach in dem voö^ enthalten, sie wäre bloß ein votjtöv oder 
vöTijia des voög, so dass mit der alxta zugleich die in ihr sich befindende Idee mitgegeben wäre. 
AUein eine solche Auffassung widei*spricht völlig der platonischen Anschauung von dem Begriffe 
der Idee. Die Idee Piatos ist nicht der bloße Begriff in unserem Sinne, der im voög enthalten 
ist, sondern die platonische Idee 'ist der hypostasierte Begriff, die Ideen sind oöo(at xö>ptoTa{. 
Dass man die Ideen als Eigenschaften, Theile. Momente oder Gedanken eines auch des gött- 
lichen Geistes fesse, ist von Plato ein für allemal verboten, da er sie ausdrücklich in nichts 
anderem sein lässt. Dass sie insbesondere nur subjectivo Gedanken seien, widerlegen specielle 
Aussprüche. So wird beispielsweise im Symposion p. 211 A von der Idee des Schönen gesagt, 
dass sie oOdi v^ ^^<K obti xt^ inior^iiif^ sei; und im Parmenides p. 132 B heisst es: *Wenn die 
Ideen nur Gedanken wären, so müssten sie doch Gedanken von etwas sein, von einem Seienden. 
Und wenn die Dinge dann an unseren Gedanken theilnehmen, so wären sie selbst nur Gedachtes 
und würden selbst denken, Sx voifjtAdxfiöv fctaorov tlvat xal Tcdvxa vostv' p. 132 C. Darauf erwidert 
Sokrates: 'dXX' ob^k xoöxo §x^ Xirfo'^y & UoL^syldr^, vielmehr verhält es sich so: die Ideen 
bestehen wie Muster in der Natur und die Einzeldinge gleichen ihnen und haben theil an 
denselben, indem sie ihnen nachgebildet sind' p. 132 D. Man sieht, wie der platonische Sokrates 
die seiende Idee streng von dem Begriff in der Seele gesonde^ hielt. Dies erklärt sich schon 
aus dem Zweck, den die Annahme der Ideen erfüllen soll. Denn, wenn die Wahrheit nicht zur 
subjectiven und dadtu'ch unmöglich werden soll, muss jede Idee als eine einzige der gemein- 
same Gegenstand des Erkeimons sein. Betrachtet man die Idee als vgtjtöv, wo bleibt dann die 
Objectivität. die Allgemeingiltigkoit der Idee, die Unabhängigkeit vom Subject des Denkenden! 
Plato hat dem sophistischen Subjectivismus gegenüber seine Ideen nothwendig hypostasieren 
müssen, weshalb sie in kein Abhängigkeitsverhältnis zum voög gesetzt werden dürfen. Es ist 
also absolut unmöglich, bei jener obigen Stelle an einen andern Gegensatz zu denken als an 
den Gegensatz zwischen dem änt^pov und der Idee. Sowie die Lust dem Gebiete des iTcttpov 
angehört, so gehört Erkenntnis, welche stammverwandt ist mit der Veniunft, der Gattung des 
Ursächlichen an, d. i. dem Gebiete der Idee. 

Dass dem so ist dass wirklich unter der cdzi% nur die Idee zu verstehen ist, kann man 
auch klar aus dem Ende des Philebus entnehmen, zu dessen Verständnis ich in den Haupt- 
punkten den Gang des Dialoges angeben muss. Sokrates hat nämlich gezeigt, dass Lust und 
Einsicht beide allein nicht das höchste Gut sein können, dass es Gattungen und Arten gibt, 
und dass man, um eine Gattung kennen zu lernen, Arten und Individuen kennen müsse; eine 
Gattung aber entsteht überhaupt nur dadurch, dass in die einzelnen unter sie fallenden Indi- 
viduen ein Band, das sie einigt, gebracht wird, welches Band dem nipou; entspricht, dem gegen- 
über die unbestimmten Individuen das Änttpov bilden. Die Lust 'nun gehört, wie Sokrates zeigt, 
mit ihren Arten unter das dicstpov, die Vernunft an sich aber nicht unter das i^ag, sondern 
vielmehr zur alida, wogegen die Wissenschaften, in denen sich die Vernunft kundgibt, durchs 
nipo^ erst ihre genauere Bestimmung erhalten. Nachdem der platonische Sokrates dies alles 
auseinandergesetzt und dargethan hat, dass weder die Lust allein, noch die Einsicht allein das 
höchste Gut ausmachen, sondern nur ein aus beiden Gemischtes, fragt er nun, welche Lust- 
gefühle und welche Wissenschaften, welches dcTitipov und welches nipag muss eine Mischung ein- 
gehen, und wie muss es gemischt werden, damit die Mischung gut werde tind ein Gut daraus 
hervorgehe, das für den Menschen bestimmt, doch zugleich die Kennzeichen des allgemeinen 
Gutes, das fürs All gilt, in sich trägt. Das heißt mit andern Worten, es wird nach der Ursache 
der Mischung gefragt, weshalb jede beliebige Mischung entweder durchaus würdig oder durchaus 
nichtswürdig ist {zi öfjTa iv rg €ü|ijii§ftt xcnKüTaxov fijia xal jidcXiox' alxiov slvoa dögstsv äv i^jitv 
XGÖ uÄot Y*T^^^^*^ TcpogqptXi) xrjv xotaöxy^v Öiad-eotv; — xal jjlyjv gunTidor^g "Y« nfSswg oö xo^STciv Welv 
xTjv ocixiav, ÖC r/v ^ «avxö^ dfifa "fi^vexat ^xt^oOv tj xö iMcpÄnav oödevög p. 64 C). Als Ursache nun 
deijeoigen Mischung, welche das höchste Gut in sich einschließt, bezeichnet der platonische 
Sokrates zunächst die Wahrheit, ohne welche die Mischung niemals wahrhaft werden, noch auch, 
wenn sie geworden wäre, wahrhaft sein könnte ($ |iy] iii^ojisv 4X>50-8tav, oux äv nozz xo5x' aXYj^)^ 
fdivoixo oht' &v fsvdjievov slrj p. 64 B). Es muss aber ferner in der Mischung Maß und Eben- 
maß vorhanden sein; denn wo dieses fehlt, verdirbt die Mischung; ohne Maß kann von einer 
Mischung nicht die Rede sein, sondern nur von einem Gemengsei, das eine Drangsal für die- 
jenigen ist, die es besitzen (öxt jiixpou xal xfjc gu^l^lixpou (puosio^ |itj xoxö5aa i^xtgo5v xal 67i<i){;oöv 
^f xpaai^ TCftaa ^ dvdf xrjg ÄJtiXXuot xd xs xtpawöjisva xal Ttpwxrjv feaoxijv • obdk ^ap xpäai^, dXXd 
xt^ dxpaxo^ ^[Lmcpoptiiiinfi dX-yj^^g ii xotauxT} "ff^vexai Ixdoxoxe övxto^ xolg xexxr^jiivotg ^uji^opd 
p. 64 E). Damit ist aber der Mischung zugleich Schönheit verliehen; denn aus Maß und Eben- 
maß entsteht ja überall Schönheit (vöv örj xaxaics^eof sv ^|itv -^ xd^ad^O Jövaiug el^ xijv xoö xaXo5 
qp6ocv • |jk8xpi6xY2€ fdp xotl ^U)i|i8xpto xdXXo^ 8>Jto)ü xotl dpsxrjv Tiavxaxoö &>p.ßa(vet fffvsodm p. 64 E). 
Schönheit, Ebenmaß und Wahrheit, alle drei in Eins gcfasst, sind demnach die Ursache derjenigen 
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Mischung, welche das d^od-dv einschließt; durch dieses (nämlich durch Schönheit, EbenmaO und 
Wahrheit als Eins gefasst), weil es gut ist, ist die Mischung eine gute geworden (ob^o^y tl jiij 
jit^ ÖuvdjieO« IHq. zb öt-^a^-öv O^psÖoat, ouv Tptol Xap6vt«€» xdtXXsi xal ^fifxsxpCq: xal 4XiQd«£qf, 
X4"fö)|Jitv d)^ xoOto ofov Sv dp^öxax' &v otlxiaoaCjisy äv xföv iv rg gojiiii^st, xal 8t& toÖto ä^ A^a-B^ 
öv TotaÖTJfjv aÖT^jv f e-fovivai p. 65 A). Es ist also die Mischung gut, d. h. schön, ebenmäßig und 
wahr, wenn sie theil hat an der Idee des Schönen, Ebenmäßigen und Wahren, d. i. an der 
Idee des Guten, oder kürzer gesagt: die gut^ Mischung (= das Gute) ist durch das Gute ^t. 

Fragen wir nun, was sich aus dieser Untersuchung für das Verhältnis der Ideen zu den 
Dingen ergibt, so kann die Antwort darauf keine schwierige* sein. Die Mischung, aus der ein 
jegliches Ding gebildet ist, ist bestimmt auf Gmnd derjenigen Ideen als Eins gefasst, welche 
den Begriff des Dinges ausmachen; beispielsweise diejenige Mischung, welche das höchste Gut 
in sich enthält, muss vor sich gegangen sein auf Grund der Ideen des ndxpov, des xdXXo^ und 
der dik'fi%^ioL, die als §v gefasst, die alzioi, des menschlichen Gutes ergeben. Damit ist aber auch 
die Bedeutung und Stellung des Tcipag, weswegen eigentlich die ganze Untersuchung geführt 
wurde, in das richtige Licht gestellt. Denn wir haben bisher nui* gehört, dass jedes Werden als 
eine Verbindung oder Mischung des Äiwtpov und des nipag erscheint; wie diese Mischung vor 
sich geht, war damit noch nicht gesagt. Es ist nun aber nach der bisherigen Ausführung klar. 
dass die Art der Mischung bestimmt ist von der jedesmaligen Idee oder dem Ideencomplex. 
welcher dabei als cd-da fungiert. Das Tiipog ist also bedingt und abhängig von der Idee. Die Idee 
gibt das Verhältnis an, nach welchem die Mischung vor sich gehen soll, sie regelt und bestimmt 
die Maße und Grenzen, die in dem Unbegrenzten, dem dTwtpov, zum Ausdruck kommen müssen, 
damit dasjenige Ding werde, welches ihr entspricht. Halten wir dies zusammen mit den oben 
angeführten platonischen Ausdrücken, welche das Verhältnis der Dinge zu den Ideen anzeigen, 
so wird nun erst recht klar, wie sich Plato dieses Verhältnis dachte. Das unvollkommene Sein 
der Dinge macht die Gegenwart der Ideen, wie sie wirklich sind, in ihnen unmöglich; es müssen 
also Seinsbilder der Ideen in den Dingen sein, und das Verhältnis der Dinge zu den Ideen ist 
das der Abbilder zu den Vorbildern. Deshalb bezeichnet auch Plato die Ideen als die napaÖsCfiiaTa 
und ihre Dinge als tixöv«^ oder 6|iotü)|iaTa. Da«s die Dinge elxöveg oder djiowÄjJLaxa sind, bewirkt 
eben das Ttipotg, welches das Band ist, das die Verbindung zwischen Ideen und Dingen herstellt. 
Man sieht, welche große Bedeutung das Tiipog hier hat. Dem nipcn; verdankt die ganze 
Erscheinungswelt ihre Existenz; ohne das TiÄpag wäre auch die Erscheinungs- 
welt nicht; ohne das Tilpag gäbe es bloß zwei Gebiete, zwei Welten, die Welt der 
Ideen und die Welt des diietpov. Die Setzung beider Welten wäre zwecklos und 
unphilosophisch, wenn sie nicht in irgend eine Verbindung oder ein Verhältnis 
gebracht würden; in unmittelbare Verbindung beide Principien zubringen, geht 
schon ihres grundverschiedenen Wesens wegen nicht an; so tritt das izipocq, in 
die Mitte und schafft die Erscheinungswelt, indem es sich die Ideen zum Muster 
nimmt und diejenige Mischung hervorruft, welche der jedesmal zugrunde 
liegenden Idee entspricht. Dem Aristoteles freilich, welcher die Bedeutung des nipoi/; nicht 
erkannte, musste die Aufstellung der Ideen neben den Sinnendingen als eine Ungereimtheit 
erscheinen; es ist aber klar, dass das Tcipo^ die Verbindung zwischen Ideen und Sinnendingen 
herstellt. Allerdings erscheint dabei die Idee, da sie das 7iapd5ti-f|Aa für das Sinnending ist, 
ebenfalls als formales Princip wie das Tiipag. Aber dieses letztere ist von ihr bestimmt und 
abhängig; deshalb ist sie auch die Ursache des Dinges, wenngleich nicht in dem Sinne von 
Zweckursache, sondern vielmehr in dem Sinne von Grundursache, welche die Erscheinung zur 
Folge hat. 

Doch man wird fragen, wo ist denn eigentlich die wirkende Ursache, welche das Ding 
hervorbringt? Liegt es nicht doch näher, den voög als otlxCa mit der Idee nicht zu identificieren 
und anzunehmen, dass der voö^ die Sinnendinge hervorbringt, indem er auf die Idee hinblickt? 
Dabei braucht man der Auffassung, als seien die Ideen Gedanken des voü^, nicht zu folgen, 
sondern kann immer noch die Ideen als selbständige Wesenheiten betrachten. Und in der 
That scheint diese Auffassung der platonischen Anschauung zu entsprechen, wenn wir uns 
erinnern an das, was über das Schaffen der Natur gesagt wurde, dass nämlich dem Plato 
„bereitet werden'* und „werden" nur dem Namen nach verschieden sind. Plato denkt sich 
denmach das Schaffen in der Natur dem Hervorbringen durch menschliche Thätigkeit analog; 
sowie der Bildhauer eine Statue fertigt, indem er in den Marmorblock die Maße einfügt, die 
dem von ihm im Geiste geschauten und durch die zu verwirklichende Idee bestimmten Bilde 
der Statue entsprechen, so würde dann der göttliche voO^ im Hinblick auf die Idee das 
Sinnending verfertigen. Indessen brächte auch eine solche Auffassung nicht geringe Schwierig- 
keiten mit sich. Denn abgesehen davon, dass Plato im Philebus deutlich genug andeutet, dass 
die göttliche Vernunft nichts anderes als das Gute sei. redet er auch im Timäus so von dem 
Demiurgen, dass wir zu keiner einstimmigen Vorstellung gelangen, wenn wir nicht seine 
Verschiedenheit von den Ideen, denen er die Welt nachgebildet haben soll, aufgeben. Wie 
soll man sich femer bei jener Auffassung das Verhältnis der Idee zur Gottheit denken? Dass 
die Ideen Gedanken Gottes nicht sein können, wurde bereits gesagt. Anderseits kann man 
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aach die Gottheit nicht als ein Erzeugnis der Ideen betrachten, das an der Idee des Guten 
theilnimmt. Denn dann wäre er nic^t der absolute, ewige Gott, sondern nur einer der 
.gewordenen Götter*. Vielleicht könnte man annehmen, dass Gott als ein eigenes, unabhängiges 
Princip neben den Ideen stehe, dass er die Ideen zwar nicht hei-vorgebracht habe, aber auch 
nicht von ihnen hervorgebracht sei. ^ und dass seine Thatigkeit wesentlich darin bestehe, die 
Verbindung der Ideen mit den Erscheinungen zu vermitteln und die Welt ihnen nachzubilden. 
In diesem Sinne ist auch die Sache im Timäus dargestellt, indem dort der Weltbildner die 
wirkende Ursache ausmacht, welche sonst nicht vorhanden wäre. Allein dagegen lässt sich 
wiederum mit Recht einwenden, dass Plato wohl kaum seine höchsten Principien so dualistisch 
nebeneinander gestellt haben würde ohne innere Verknüpfung derselben. Es ist geradezu absurd, 
neben den Ideen, wenn sie allein das wahrhaft Wirkliche sind, ein von ihnen verschiedenes, 
gloicii ursprüngliches Wesen, die Gottheit, anzunehmen. Denn es müsste ja auch von der Gott- 
heit gelten, was von allem, außer der Idee, gilt, dass sie das, was sie ist. nur durch Theil- 
nahme an der Idee ist; und dies verträgt sich doch mit dem Begriffe der Gottheit in keiner 
Weise. Wie man sich auch immer wenden mag, nur durch die oben ausgeführte Annahme, 
dass der votSg, welcher von einerlei Gattung mit der alzioc bezeichnet wird, identisch ist mit der 
Idee, nur unter dieser Annahme ist jegliche Schwierigkeit behoben. 

Wo ist aber die wirkende Ursache? Darauf antwortet uns Plato p. 30B dui*ch den Mund 
des Sokrates also: ,Denn was jene vier Elemente betrifft, die Begrenzung, das Unbegrenzte, das 
Gemeinschaftliche und die Gattung der Ursache, so darf man doch wohl nicht glauben, o Pro- 
tarchos, dass dieses allem innewohnende vierte zwar uns eine Seele verleiht, den Leib gesund 
erhält, für den kranken Leib Heilung bewirkt und so noch vieles in andern Beziehungen 
ordnet und bessert und deshalb die gesammte und mannigfaltige Weisheit genannt wird, dass 
es aber (nämlich das vierte), während doch das alles in großeh Maßen und dazu noch vollkommen 
und ganz lauter im Weltganzen rmd im Himmel vorhanden ist, in diesen das nicht sollte 
hervorgebracht haben, was seiner Natur nach das Vollkommenste und Herrlichste ist." Wir 
sehen, dass der alx£a die wirkende Ursache zugeschrieben wird; diese ist aber, wie gezeigt 
wurde, identisch mit der Idee; folglich liegt nach platonischer Anschauung in den Ideen die 
wirkende Ursache. Und in der That legt Plato auch sonst den Ideen überhaupt, insbesondere 
aber, wie wir weiter unten sehen werden, der Idee des Guten wirkende Kraft und zweckmäßig 
bildende Vernunft bei. P'reilich übt die Idee als wirkende Ursache ihre Kraft nicht unmittelbar 
aus und kann sie auch nicht unmittelbar ausüben, weil sie mit dem Sinnending in keine 
unmittelbare Verbindung treten daif, sie übt aber diese ihre Kraft durch das izipct^ aus, so dass 
eigentlich das unmittelbar Wirkende mehr in dem nipou; als in der Idee liegt, weshalb Plato 
geradezu behaupten konnte, die wirkende Ursache sei mit dem nipa^ in den Dingen der Natur 
immanent und gestalte die Dinge von innen heraus. Dabei ist das nipo^ geregelt und consti- 
tuiert auf Grund desjenigen Ideencomplexes. welcher dem Dinge entspricht; und indem so der 
W^rdeprocess durch die Idee des Dinges geleitet und bestimmt erscheint, werden die Sinnen- 
dinge Abbilder (öjiotwjwtxa, slxövec) der Ideen (TiapoÖed-ffiaxa). Es ist somit außer der causa for- 
malis und der causa efficiens auch die causa finalis mit dem Werdeprocess selbst gegeben, da 
doch dieser, hervorgerufen durch das Tzipai; auf Grund der leitenden Idee, zum Endzweck hat, 
das Ding seiner Idee entsprechend zu gesta.lt en. Dass endlich das Ärcetpov, welches rein passiv 
sich verhält, die causa materialis ist, ist wohl von selbst einleuchtend. Nun verstehen wir auch, 
warum Plato im Philebus als Ursache alles Gewordenen nicht direct die Idee bezeichnet, sondern 
den v&'5€, der — wie es heißt — nahezu einerlei Gattung mit der alzia. ist. Offenbar deshalb, 
weil die Ursache alles Gewordenen eigentlich in zwei Momenten liegt, nämlich in der Idee und 
dem Tcipag, von welchen das zweite durch das erste bestimmt ist. Das Tiipag ist die ouvaixfa, 
abhängig von der Idee als der vorbildlichen Ursache. 

Damit glaube ich genügend die Stellung charakterisiert zu haben, welche das nipoL^ als 
formales Princip in dem Verhältnis der Ideen zu den Sinnendingen einnimmt. Ich gehe nun- 
mehr daran, dieselbe Untersuchung in Beziehung auf die Ideen untereinander zu 
führen und zu fragen, ob nicht auch hier das Tiipag dieselbe vermittelnde 
Function ausübt, wie in dem Verhältnisse der Ideen zu den Sinnendingen. Die 
Frage, die hier in Betracht kommt, geht eigentlich dahin, das Band aufzusuchen, weiches die 
Ideen unter einander verknüpft,. Oder sollen wir etwa jegliche Verbindung der Ideen unter- 
einander leugnen? Das wäre da.sselbe. wie wenn wir jode (Gemeinschaft der Begriffe leugnen 
wollten, da die hypostasiei*ten Begriffe Ideen sind und die Ideen die realen Objecte der Begriffe. 
Jede Gemeinschaft der Bogriffe leugnen, hätte aber zur Folge, dass jeder Bogi-iff nur wieclerum 
sich selbst zum Prädic^to haben könnte, was Plato im So[)li. 251 (' sehr treffend als Geistes- 
armut (Tievfa Tf/g Tctpl ypövYjaiv xxTJaswg) bezeichnet. Jegliche Aussage, die eben in der Verbin- 
dung von Begi'iffen besteht, wäre dadurch unmöglich gemacht, woraus wir e))en schon entnehmen 
müssen, dass die Begriffe und damit die Ideen in eine Verbindung gebracht werden können 
(xsXsirtTdxYj 7idvT0)v XöTfwv ioxlv dcpdvtot^ t6 dtaXustv Sxaorov öluo Tcdvxtov * dta "fdp xy)v dXXy^Xo^v xwv 
aZ&'v $i»jwiXoxY)v 6 X6r(o;, fifovsv i^jUv Soph. p. 2o9E). Es geht aber anderseits nicht an, jede Ver- 
bindung V(m Begriffen als möglii-li zu betrachten und alle Begriffe mit einander zu verknüpfen, 
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weil auf diese Weise auch Entgegengesetztes von einander ausgesagt würde, z. B. Ruhe von 
der Bewegung (öxt xXvrjoig xs aöri] TcavTdtTiaotv toraiT' &v xal oxdotg aö TcdXtv otöxT) xtvötio, tSCizBp 
STttfffvofolhQv In' dtXXijXoiv Soph. p. 252 D). Eine genaue Untersuchung der Begriffe zeigt viel- 
mehr, dass einige mit einander in Gemeinschaft zu treten geeignet sind, andere nicht, einige 
mit einigen, andere mit vielen, manche mit allen (5x' o5v örj t& jiiv '^jitv tÖv isvöv tbjioXö-frjTott 
xotv(i)v«Tv SSi-iXstv dXXi^Xotc, TOt 8i p.>j, xotl Tot |iiv Sn' 6X£fov, xa ö' ^ noXXdc, xÄ si xal dtd 
TOÄVxwv ouöiv x(i)Xöstv xolg TiÄot x«xotv(ovr]x4vat Soph. p. 254 B, C). Als Begriffe, welche mit allen 
andern in Gemeinschaft zu treten geeignet sind, werden von Plato bezeichnet die Begriffe des 
Seins (xö öv), der Identität (xö xaux6v) und der Verschiedenheit (xö ^xspov). Aus der Möglichkeit 
der Verknüpfung und Trennung der Begriffe nun ergibt sich von selbst, dass auch die Objecte 
der Begriffe, die Ideen, in ein ähnliches Verhältnis treten müssen, und wenn wir bereits bei der 
Betrachtung der platonischen Erkenntnislohre gesehen haben, dass das nipoL^, das auf der Zahl 
beruhende Princip, bei der Begriffsbildung und Begriffseintheilung den Maßstab bildet, wonach 
diese Operationen vor sich gehen sollen — eine Methode, wodurch, wie gezeigt wurde, einzig 
und allein wahres Wissen zustande kommt — so fragt es sich, ob nicht dasselbe Princip für 
die Verbindung der Ideen untereinander maßgebend ist. Denn man muss bedenken, dass mit 
der Begriffsbildung und Begriffseintheilung auch zugleich die Begriffsverknüpfung, das Verhältnis 
der gegenseitigen Obereinstimmung oder Nichtübereinstimmung, der Vereinbarkeit oder Unver- 
einbarkeit, gegeben ist, so dass, wenn der Begriffsbildung und Begriffseintheilung das Princip 
des auf der Zahl beruhenden Maßes zugrunde lag, selbstverständlich dasselbe Gesetz dieselbe 
Geltung hat für die Begriffsverknüpfang ( . . . äp' oö pisx' Smax>5^7]€ xtvög dva-pcotCov 8t4 xöv Xö-^oav 
Tiopeöeo^at xöv dpö-ög jiiXXovxa dit^uy noXoL iioiof^ güiiqpovsl xöv f evföv xal noXcc SXkriXoL ob ^i^BVOLi 
X. X. X. p. 253 B. Damit vergleiche man p. 253 E, wo es, nachdem die Aufgabe der Dialektik 
näher beschrieben ist, heißt: lO'Jzo'^'' Saxtv, J xs xoivcüvatv Ixaoxa dövaxot xal öwq jitj, SiaxpCvsiv 
xaxa fivoc inCoxocadui.). Das Verhältnis der Ideen untereinander kann nun absolut nicht so 
gedacht werden, dass die Ideen, wie sie an und für sich sind, sich widersprechen oder mit ein- 
ander verbunden sein können. Denn sie sind objecti viert. Plato bezeichnet die einzelne Idee nach- 
drücklich als aöxö xa^' aöxö jisO-' aöxoöf novosiöfe^ iel öv, obdi nou öv äv ixdpq) xtv( (vgl. Symp. 211 A). 
Gegenüber diesen stärksten Ausdrücken, die für die Isolierung der Ideen sowohl von den Dingen 
als von einander nur denkbar sind, ist es unmöglich, irgend eine logische oder reelle Gemein- 
schaft derselben, wie sie an und für sich sind, anzunehmen. Anderseits aber kann ihre Verbin- 
dung auch nicht eine bloß subjective sein. Es bleibt daher nichts anderes übrig, als dass es 
die Verbindung, welche sie in dem Sein des einzelnen eingehen, ist, welche das Maß der Ver- 
bindung in dem erkennenden Verstände bildet. Und in der That, dies meint auch Plato, wenn 
er im Soph. 251 A bis 264 B über die Gemeinschaft der Begriffe handelt und nach einer genauen 
Untersuchung zu dem Resultate kommt, dass einige Begriffe miteinander in Gemeinschaft zn 
treten geeignet sind, andere nicht, einige mit wenigen, andere mit vielen, manche mit allen. 
Diese Eigenthümlichkeit der Ideen, dass einige mit andern im Sein des einzelnen sich verbinden 
können, nennt Plato die Gemeinschaft der Gattungen (xotvcovia xöv ievc5v), und er gebraucht 
zur Bezeichnung dieser Verknüpfungsfahigkeit Ausdrücke wie nsxaXajißdvstv, ^jjLjii-fvsoSai, icpo^- 
duxto^at, gujKfwvöTv etc. p. 251 ff. Die Annahme einer solchen Verbindung, welche die Ideen im 
Sein des einzelnen eingehen, schafft jede sonstige Schwierigkeit beiseite. Denn einerseits ist 
eine solche Ideen Verbindung nicht etwa subjectiv, sondern objectiv, indem nur diejenigen Ideen 
im Urtheile verbunden werden dürfen, welche im Sein dos einzelnen sich verbinden können, 
anderseits treten die Ideen bei Annahme einer solchen Verbindung aus ihrer Isoliertheit nicht 
heraus. Indem nun nur diejenigen Ideen im Urtheil verbunden werden dürfen, die sich im Sein 
des einzelnen verbinden können, oder um mich klarer auszudrücken, indem nur diejenigen Ideen 
im Urtheil verbunden werden dürfen, deren Begriffe verbunden werden können, werden die 
Ideen die Grundlage der höchsten und genauesten Wissenschaft, und diese Wissenschaft von der 
Gemeinschaft der Gattungen ist nach Plato die Dialektik. Damit kommen wir auf dasselbe 
zurück, was bereits gelegentlich der Besprechung der dialektischen Methode Piatos gesagt 
wurde, dass nämlich dem Plato Wissen nur dort möglich ist, wo es ein Sein gibt. Objecte des 
Wissens sind die Ideen als das wahrhaft Seiende. Wir haben aber gesehen, dass das Mittel, 
zum wahren Wissen zu gelangen, nur das Princip des Maßes bot, unter dessen Zugrundelegung 
allein Begriffe richtig gebildet und eingetheilt, also auch verknüpft werden können; denn mit 
der Begriffseintheilung ist auch Begriffsverknüpfang gegeben. Fragen wir nun nach dem Maß- 
stab, wonach die Möglichkeit der Verbindung der Ideen untereinander genau zu bestimmen ist, 
so haben wir die Antwort eigentlich schon im obigen gegeben. Denn es ist sonnenklar, dass 
derselbe Maßstab, welcher für die Eintheilung oder Verknüpfung der Begriffe maßgebend ist, 
auch Geltung hat für die Verknüpfung der hypostasierten Begriffe, d. i. der Ideen. Daraufhin 
kann man den wichtigen Grundsatz aufstellen: Alle Verhältnisse, die zwischen Begriffen statt- 
haben, entsprechen Verhältnissen der Ideen (= der hypostasierten Begriffe) zu einander. Was von 
den Begriffen gilt, das muss auch von den Wesenheiten gelten, welche in den Begriffen gedacht 
werden; sie bilden eine Stufenreihe, die in wohlgeordneter Gliederung durch die natürlichen 
Mittelglieder in stetiger Abfolge von den obersten CJattungen zu den niedrigsten Arten, vom 
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aUgemeinsten bis zum besondersten hinabfülirt, ein System, in welchem sie sich auf mannig- 
faltigste Weise ki-euzen und verbinden, sich ausschließen oder an einander theilhaben. Das Gesetz 
aber, welches der Eintheilung oder der Verknüpfung der Begriffe zugrunde liegt, ist das Princip 
des Maßes; folglich hat dasselbe Princip des Maßes Geltung für die Verknüpfung der hyposta- 
sierten Begriffe, d. i. der Ideen. Damit ist auch die Bedeutung dieses Principes im Reiche der 
Ideen selbst gekennzeichnet; es bildet auch hier das Band, das die sonst isolierten 
Wesenheiten miteinander vorbindet. 

Ist dem so, bilden wirklich die Ideen unter sich Complexe, die dadurch, dass ein Begriff 
sicli durch mehrere hindurchzieht oder sie umfasst, und dass andere wieder gegenseitig sich 
aasschließen, in ihi'er inneren Gliederung bestimmt werden, so ist von Wichtigkeit die 
Frage nach der höchsten aller Ideen, wodurch die Stufenreihe des Seins zum 
Abschluss kommt. Die höchste Idee ist für Plato nicht die Idee des Seins, sondern, 
insofern alles Seiende gut ist, die Idee des Guten. Von ihr heißt es in jener berühmten Stelle 
der Republik VI, p. 508 E : Wie die Sonne in der sichtbaren Welt zugleich lieben und Erkenntnis 
hervorbringt, wie sie das Auge erleuchtet und die Dinge sichtbar macht, zugleich aber auch 
alles zum Wachsthum bringt, so ist in der übersinnlichen Welt das Gute die Quelle des Seins 
und des Wissens, der Erkennbarkeit und der Erkenntnis; und wie die Sonne höher ist als das 
Licht und das Auge, so ist das Gute höher als das Sein und das Wissen (xoOxo toCvov t6 tyjv 
dXi^d^tav iiotpixov 'colg f ttxooxopivot^ xal x(p 'ift'fvcöoxorti ttjv d6va{iiv dtTcoötööv xijv toö df a^oö löiav 
(padi slvai, ahtov 8' i7itoT»j|iYjg o5oav xal d(Xri%-ti(tg ä)^ ffYVWoxojiivrjg jiiv ÖtavooÖ, oötü) 5i xaXÖv 
dp.qpoxip<i)v ÖVTtov, 'p/cooecbg t8 xal dXY]^£a^, äXXo xal xdXXtov STt toötcov ^oö|ievo^ auxo dpd'Sg fj-pjoet* 
ijuorjQjJiiQv Sä xal AXijä-tiav, Sonsp ixsl cp&Q xs xal öt(*tv ^Xiostd-SJ jifev vojii^^siv dp^v, -JJXiov 8i ■^aJo^t 
oöx öpd^ Ixet, oöxo) xotl ivxocöd« är^a^tibfi ji^v vopi{^etv xaöx' Ä|i9Öxepa öp^v, df aO-öv Öfe ^elaOot 
dicöxspov aöxöv oöx dpO-öv, &XX' eu jietl^övwg xt|JL7]xiov xtjv xo'j d^aO^O Sgiv .... xal xol^ f iivükjxo- 
(iivoi^ xo{vüv ji-y) ^lövov xö ^i-yvcöaxeo^t 9dvat ötcö xöö dfaÖ^Ö Ttapslvott, dXXd xal xö slvai xe xal 
X7JV oöofav 6tc' ixeivou aöxoCg Ttpo^slvot, oöx oöofog övxog xoO d^a^ö, dXX' ext §7iexetva xfj^ oi>ola^ 
TCpsogefcf xal Jovdjiet iyrcspixovxo^). Die Erklärung dieser Analogie, durch welche Plato die Idee 
des Guten klar zu machon sucht, bietet nicht geringe Schwierigkeiten. Sie ergibt sich aber aus 
einer genauen Betrachtung der Idee des Guten selbst. Wir haben nämlich früher auf Grund der 
Stelle im Phil. p. 64 B ff. gezeigt, dass die Idee des Guten die Merkmale des Wahren, Eben- 
maßigen und Schönen in sich enthält. „Wenn wir also nicht in einer Gestalt das Gute erjagen 
können, so wollen wir es in dreien erfassen: in Schönheit, Ebenmäßigkeit und Wahrheit.*^ Es 
handelt sich nun darum zu zeigen, welche Bedeutung diesen einzelnen Merkmalen zukommt und 
in welchem Verhältnisse sie zu einander stehen. Zunächst was die Wahrheit betrifft, so ist wohl 
gleich von vorneherein klar, dass Plato hier nicht die subjective Wahrheit im Auge hat, d. h. 
die Wahrheit, die in der Uebereinstimmung des denkenden Subjects mit dem gedachten Object 
besteht, sondern die objective Wahrheit, die in den Dingen selbst gelegen ist, mag sie nun 
gedacht werden oder auch nicht gedacht werden. Das Merkmal dieser objectiven Wahrheit 
bestimmt sich nicht nach Größe, Menge und dgl.. sondern kommt dem Reinen und ungemischten 
zu. Diese Reinheit und Echtheit eines Dinges wird danach bestimmt, wie viel andere Gegen- 
stände ihm beigemischt sind; es wird also dasjenige, was ganz selbständig erscheint, für das 
reinste gehalten, wie z. B. bei den Farben dasjenige Weiß, welches ganz un vermischt ist, für 
das reinste gilt und den Begriff „weiß^ am wahrsten und schönsten ausdrückt, so dass ein wenig 
reines Weiß weißer, schöner und wahrer ist als vieles vermischte Weiß (opitxpöv dpa xa6«pöv 
Xsuxöv (jL8|it7(jLävoo noXXofli XeDxoö Xeuxöxepov dpia xal xdXXtov xal dXirj^'ioxepov Sdv (p&^e.'v ^(fveo^t, 
TWtvxdnaotv §poGp,Ev Öp9^^. — 'OpO^xaxa jifev o5v p. 53 B). Es beruht also die objective Wahr- 
heit auf der Reinheit und Lauterkeit des Gegenstandes, auf dem Freisein von aller fremdartigen 
Beimischung, auf dem Freisein vom innera Widerspruch, d. i. auf der innem Einheit. Diese 
innere Einheit bezeichnet weiterhin Plato direct als Schönheit; denn er sagt ausdrücklich an 
der eben citierten Stelle, ein wenig reines Weiß sei weißer und zugleich schöner und wahrer als 
vieles gemischte Weiß, und zieht daraus den Schluss: also ist jede kleine und geringe, aber 
von Unlust reine Lust angenehmer und wahrer und schöner als große und viele gemischte Lust 
(dXX' dpxet "^ozC^ iipXy aöxö^sv, (bg dpa xal ^ujiTiaoa :^dovYj ojitxpd p.ef dXYjg xal dXdpj TwXXi)^ xa6«pd 
XiiTtr^ ^JUdv xal dXTjö-eoxipa xal xaXXicöv "fffvotx' dv p. 53 B). Damit ist das Verhältnis zweier 
Merkmale der Idee des Guten, der Wahrheit und der Schönheit, gekennzeichnet. Die objective 
Wahrheit beruht auf der innem Einheit, und als das Wahre und in sich Eine ist das Gute 
zugleich das Schöne. Wie steht es nun aber mit dem dritten Merkmale des Guten, dem Eben- 
maße oder der Verhältnismäßigkeit? Es versteht sich wohl, dass dieses Merkmal, wenn die 
Reinheit und Lauterkeit des Gegenstandes in Betracht gezogen wird, in dem Freisein vom innem 
W^iderspruch, also in der Einfachheit des Dinges besteht. Nun gehören aber die meisten Dinge 
der gemischten Gattung an, und bei diesen beruht die Wahrheit nicht mehr in der Einheit und 
Einfachheit des Dinges, sondern, da eine Mehrheit von Theilen vorhanden ist, in der Harmonie 
der Theile untereinander; das nun ist unzweifelhaft das Ebenmaß oder die Verhältnismäßigkeit. 
Die wahre Haraionie beruht ferner in zwei Entgegengesetzten, die Eins geworden sind; und 
diese sind offenbar etwas Schönes. Daher sagt auch Plato, dass dort, wo Ebenmaß und Ver- 
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hältnismäßigkeit herrscht, auch Schönheit vorhanden sei. „Nun*, ruft Sokrates p. 64 E, ,ist uns 
das Wesen des Guten in die Natur des Schönen entwichen. Denn Maß und Ebenmaß ist doch 
wohl ü})erall (his, woraus Schönheit und alles Edle entsteht* (viv 5t) xaxaTciqpEU-fSv f;|ilv ii xa'fadt>»i 
$öva|itg slg -Tjv TO'j xaXo'j 96atv jieTptÖTYjg "(dp xal guiinexpia lidXkot; dy^Ttou xotl dpsrr/v navtaxod 
gojijiafvet it"fvsoi)^'.). Es beruht demniu'h die S<-hönheit einerseits auf der objcctiven Wahrheit, 
anderseits auf dem Ebenmaße. Die objective Wahrheit beruht aber, wie gezeigt wurde, bei nicht 
zusammengesetzten Dingen auf der innern Einheit und Einfachheit, bei Dingen dagegen, die der 
gemischten Natur angehören, auf der Harmonie der Theile unter einander, d. i. ebenfalls auf 
dem Ebenmaße oder der Verhältnismäßigkeit. Daraus folgt, dass Maß und Ebenmaß das 
Fundament bilden, auf welchem Wahrheit und Schönheit beruhen; es ist das 
Hauptmerkmal von den drei Merkmalen, die den Inhalt der Idee des Guten aus- 
machen. Dies will auch unzweifelhaft der platonische Sokrates andeuten, wenn er am Schlüsse 
des Philebus in der Aufstellung der Güterreihe als erstes Gut das Maß hinstellt, als dasjenige, 
welches im höchsten Gut selbst das Bindende ist ; er bezeichnet es als das jidTpov, jisxpiov, xaCptov, 
dttdiov, als das Vollkommene, Genügende, Bezeichnungen, die dem Begriffe des Maßes vollkommen 
entsprechen. Darunter ist aber unbestiitten die Idee des Guten selbst gemeint; denn das |isxpov 
ist das Hauptmerkmal dieser Idee, auf welchem die beiden andern Merkmale bei*uhen. 

Aus dem bisher Gesagten kann man nunmehr entnehmen, von welch großer Bedeutung 
das Princip des Maßes für die gesammte platonische Philosophie ist. Denn wenn Plato von der 
Idee des Guten in der oben angefühden Stelle der Repu])lik sagt, dass sie es ist, welche den 
Dingen ihr Sein, dem erkennenden Verstände die Erkenntnisfahigkeit mittheilt, wenn er sie als 
die Ursache alles Richtigen und Schönen, die Ei-zeugerin des Lichtes, den Urquell der Wirk- 
lichkeit und Vernunft bezeichnet, dann muss doch wohl auch das wichtigste Hauptmerkmal 
dieser Idee überall zu Tage treten und sich überall nachweisen las.sen. Und in der That verhält 
es sich auch so. Haben wir ja bei Behandlung der Begriffseintheilung und Begriffsbildung gesehen, 
dass das Princip des Maßes uns die wahre Erkenntnis eröffnet. Mit Hilfe dieses Gesetzes gelangen 
wir zu vollkommenen Begriffen, zu Begriffen, die ohne innern Widerspmch sind, deren Theile 
im rechten Verhältnisse zu einander stehen, und dadurch zu den Ideen. Dem Principe des Maßes 
verdanken die Sinnendinge ihre Existenz, indem das Ttipa^ die an sich maßlose, unbestimmte 
Materie durch Einfügung der Maße bestimmt und regelt, und zwar nach der jedesmal zugrunde 
liegenden Idee. Die Macht dieses Principes zeigt- sich endlich auch im Reiche der Ideen selbst; 
denn so wie es die Verbindung zwischen Sinnending und Idee herstellt, so bildet es auch unter 
den Ideen selbst das vermittelnde Band, und zwar nicht nur in dem Sinne, als die Begriffne 
und damit die Ideen nur unter Zugrundelegung dieses formalen Principes richtig verknüpft 
werden können, sondern auch schon deshalb, weil die Idee des Guten die höchste Idee ist, dem- 
nach alle andern Ideen unter ihr stehen und sich auch in ihnen dieselben Merkmale, insbeson- 
dere jenes Haupimerkmal, das Maß und Ebenmaß, wiederfinden müssen. 

Erwägt man nun, wie das Maß von der Idee des Guten ausgehend, alles durchdringt und 
beherrscht, so wir<l man zum richtigen Verständnis jener bereits citierten Stelle in der Republik 
gelangen, wo Plato die Idee des Guten durch eine Analogie klar zu machen sucht: Wie die 
Sonne in der sichtbaren Welt zugleich Leben und Erkenntnis hervorbringt, wie sie das Auge 
erleuchtet und die Dinge sichtbar macht, zugleich aber auch zum Wachsthum bringt, so ist in 
der übersinnlichen Welt das Gute die Quelle des Seins und Wissens, der Erkennbarkeit und 
der Ei'kenntnis; und wie die Sonne höher ist als das Licht und das Auge, so ist das Gute 
höher als das Sein und das Wissen. Man kann auf Grund dieser Analogie folgende Proportion 
aufstellen : 

Sonne: Gesehenes: Sehkraft (Auge) = Idee des Guten: Ideen: Verstand. 

Es handelt sich nun darum, den den beiden Theilen der Proportion entsprechenden Ex- 
ponenten herauszufinden, um das Verhältnis der einzelnen Glieder richtig zu verstehen. Dies 
ist auf der einen Seite unzweifelhaft das Licht, dem anderseits das :iipag, das Pi-incip des 
Maßes entspricht. Deim wie das Licht von der Sonne, so stammt das Tispag von der Idee des 
Guten, dessen wichtigstes Merkmal es ist; wie das Licht dem Auge das Sehen möglich macht, 
so vermittelt das Gesetz des Maßes dem Verstände die Erkenntnis; wie das Licht die Objecte 
beleuchtet und sichtbar macht, so durchdringt das nipoLQ die Ideen, die Objecte der Erkenntnis, 
und bewirkt, dass auch alles, was an diesen Objecten theilhat. erkannt werden kann; wie end- 
lich das Licht die Dinge zum Wachsthum bringt, so ist es das ;:^pa^, das nicht nur den Ideen 
durch Theilnahme an der Idee des Guten selbst Existenz verleiht, sondern auch das Werden 
der Sinnendinge bewirkt. 

Noch erhebt sich eine Schwierigkeit, die zu lösen, ich mir zuletzt vorbehielt. Es wurde 
gesagt, dass die Idee des Guten die oberste Idee sei. dass also alle anderen Ideen unter dieser 
höchsten Idee stehen, und dass demnach in allen andern Ideen dieselben Merkmale und darunter 
auch das Hauptmerkmal, das Maß. sich wiederfinden müssen. Doch wie ist dies möglich? Hat 
nicht Plato auch von niedrigen und geringfügigen Dingen z. B. Haaren, Koth etc. Ideen statuiert 
und schließlich sogar von dem Schändlichen und Schlechten Ideen angenon.men? Behandelt er 



Digitized by 



Google 



.— 15 - 

nicht im Theätet p. 186 A das öjAotov xal xö dvö}ioiov xal tö xotöxöv xotl Sxspov, das >cotX6v xal 
aioxpöv, das dfa^öv xal xaxöv so, dass sie Ideen haben müssen? Wie ist es nun denkbar, 
dass in all diesen Ideen die Merkmale des Guten vorhanden sind? Ueber diese Schwierigkeit 
kann uns der Sophistes hinaushelfen, in welchem Dialog Plato nachweist, dass das Nichtseiende 
doch irgendwie seiend ist. Nach langer Untersuchung über die Gemeinschaft der Begrifife kommt 
Plato zu dem Resultate, dass einige Begriffe miteinander in Gemeinschaft zu treien geeignet 
sind, andere nicht, einige mit wenigen, manche mit allen (Vgl. p. 254 C). Zu diesen letzteren 
gehören, wie schon erwähnt wnirde, die Begriffe des Seins (x6 öv ouxö), der Identität (xö xauxöv) 
und der Vei-schiedenheit (xö ^dxepov). Wie nun die Theilnahme an dem Begriffe des Seins alle 
Begriffe zu seienden macht, so ist jedes Seiende durch die Theilnahme an dem Begriff der Ver- 
schiedenheit, durch welche das eine Seiende von dem andern Seienden verschieden ist, zugleich 
auch nicht seiend, nämlich beziehungsweise nicht seiend, ein Andersseiendes (äv Sxaoxov 
^dp Sxepov elvat xöv dXXcov oö Sid xtjv aöxoö (pöotv, dXXd ötd xö jiexixßtv xfjg löio^ xfjg ^xipou 
p. 255 E. xaxd ndvxa -^dp ij dix.zipo\} (puot^ ftxepov dTiep^a^ojiivTQ xoö övxo^ Sxaoxov oöx öv notel, 
xal sötiJiavxa öy} xaxd xaöxd oöxcog oöx övxa öp^g ipoöjisv, xotl iidXtv, öu nsxex« xoö Övxog, elvat 
xs xal övxa p. 256 E). Das Nichtseiende ist also nicht der Gegensatz zum schlechthin Seienden, 
sondern zu einem bestimmten Seienden; so sagt Plato im Sophistes p. 257 B, dass, wenn er 
das Nichtseiende nenne, er nicht einen conträren Gegensatz vom Seienden meine, sondern nur 
einen contradictorischen, ein davon Verschiedenes (ÖTcöxav xö iii] öv XifCDjisv, (bg Sotxev, oöx ivav- 
xlov xt Xifojiev xoö övxog, dXX' Exspov növov p. 257 B). Die Behauptung also, dass die Negation 
den conträren Gegensatz* bezeichne, gibt Plato nicht zu, sondern nur so viel, dass die Voran- 
stellung des Nicht etwas anderes bezeichnet, als die nachfolgenden Worte oder vielmehr die 
Dinge, auf welche die der Negation nachfolgenden Worte sich beziehen (oöx dp' ivavxfov, öxav 
dnöqpaoig Xö^iijxat, otj|ia(vstv, §ü'fXü)pr^o6^lS^, xoooöxov Öfe jiövov, öxt x«v dXXoov x£ ^lY)vÖ6t xö „pi>5^ 
xal xö „oö'* 7:poxLd-d(ieva xöv iictövxwv övo|Adxü)v, (idXXov öä xöv Tipaijidxoöv, icspl dxx' &v xiirjxat xd 
äxi9d«7-]föjji6va öoxepov tq^ dno^doacog övöjiaxa p. 257 B). Es ist demnach das Nichtseiende, wie 
das Nichtschöne, NichtgroiSe, Nichtgute, an sich nicht weniger seiend als das, dem es entgegen- 
gestellt wird, wie umgekehrt, das Seiende selbst in ebenso vielfacher Weise nicht seiend ist, 
als es anderes gibt (ow^o^iv xal xö öv aöxö xöv dXXtov ^xtpov efvat Xexxiov; — xal xö öv ip* 
Vjjilv, öoaiwp ioxt xd dXXa, xaxd xooaöxa oöx eoxtv dxftCva f dp oöx öv äv jiäv aöxö ioxiv, d^spavxa 
Ö& xöv dptÖ-növ xdXXa oöx iaxtv at> p. 257 A). » Das Resultat der ganzen Untersuchung ist also 
das, dass das Nichtseiende gerade so wie das Nichtschöne und Nichtgroße und Nichtgute nur 
eine Art von dem vielen Seienden ist; das Wesen des Nichtseienden besteht in dem Anderssein, 
in dem Unterschiede eines Seienden von dem andern, und ist daher über alles Seiende aus- 
gebreitet ( . . . xal Ösl ^a^övxa ^jörj Xifstv öxt xö p.Yj Öv ßeßaCo)^ iazi xyjv ocJ^-zo^ cpöatv §xov, &€- 
ÄSp xö jidfa ^v ^li"fa xal xö xotXöv -^v xaXöv xal xö jirj \ii'^0L p.Tj littet xal xö jirj xocXöv jat) xaXöv, 
oöxo) Öä xal xö |Aij öv xaxd xaöxöv '?^v xs xal eoxt htj öv, ivdptÖ-jiov xöv tioXXwv övxwv etÖog Sv; 
p. 258 C. — ^Jielc ÖS -fs oö ^övov d)^ 5oxi xd jiij övxa dTieÖeCgajisv, dOJkä, xal xö elÖog S xufxavei 
Öv xoö p-ij övxog d7i€(fTQvdp,a9u' xyjv -^dp ^zäpoii 9Ö0CV dTcoÖei^avxsg o5odv x« xal xaxax6xsp[iaxt0|ji- 
'^v iid Tidvxa xd Övxa Tcpög dXXiijXa, xö Tipög xö öv Sxaoxov pöpiov aöxfjg dvxixt^ejxevov ixoXjir^oajisv 
elTOlv d)€ aöxö xoöxö Soxtv övxwg xö ^it) Öv. p. 258 E). Damit ist nun auch jene obige Schwierig- 
keit behoben. Man hat nach platonischer Anschauung unter der Idee des Nichtguten oder 
Schlechten nicht etwa an das absolut Nichtgute zu denken ; das Nichtgute ist nicht der Gegen- 
satz zum schlechthin Guten, d. i. zur Idee des Guten, sondern zu einem bestimmten Guten, 
und in diesem Sinne gefasst ist es nicht absurd anzunehmen, dass die Idee des Schlechten oder 
Nichtguten zugleich mit den übrigen Ideen unter der höchsten Idee des Guten steht, sich also 
auch in jener Idee die Merkmale dieser höchsten Idee, wenn auch in sehr geringem Grade, vor- 
finden. Das Nichtgute ist demnach gerade so, wie das Nichtseiende, nur eine Art von dem 
vielen Guten, sein Wesen besteht in dem Andersguten, und man könnte in dieser Beziehung 
den Grad der Theilnahme an dem absoluten Guten oder an der Idee des Guten als Maßstab 
für eine Ordnung der Ideen anwenden. Selbstverständlich nähme auch nach diesem Gesichts- 
punkte die Idee des Guten den obersten Platts unter den Ideen ein. 

Fragt man aber, wie es mit der Idee des absolut Nichtguten steht, also dem Nichtguten, 
welches den Gegensatz zum schlechthin Guten oder zur Idee des Guten bildet, so antworte ich, 
dass es eine solche Idee nach platonischer Anschauung nicht gibt. Freilich vermag ich dafür 
keine Stelle aus Piatos Schriften anzuführen, aber der ganze Zusammenhang der platonischen 
Lehre fühi-t uns dahin, anzunehmen, dass alles absolut Negierte in das Gebiet des dTietpov gehört. 
Es ist nämlich schon als Folge der Erkenntnislehre auch Piatos eigene Ansicht, dass das absolut 
Nichtseiende weder gedacht noch vorgestellt oder ausgesprochen werden kann (ö "j^t'p/cooxcöv 
-;f tf vcöoxst xl 71 oööev ; •jfi'fvttjoxet xd . Tiöxspov öv >J oöx öv ; öv • Tub^ f dp &v jiy} Öv '^i xt ifvcüod-eiiQ 
Rep. V, p. 476 E. — äp' o5v xö jirj öv Öo^d^et; ^ döövaxov xal öogdoat xö *fs jirj öv; iwöet öi * oöx 
ö Öo^d^wv ini xt cf ipet xijv Öö^av ; ij oföv xs a5 öogd^etv ^idv, Öogd^etv bk jxyjödv ; döövaxov . dXX' Sv 
^i xt öo^d^et ö Öo^d^^cov ; vad . öiXXd jitjv jitj öv f s oöx ^'^ "^^ dXXd jitjÖ^v öpO-öxax' dv Ttpogaf opeöotxo 
p, 478 B.). Nun heißt es aber auch vom duatpov, dass es unwahmehmbar und undenkbar ist, 
es wird von diesem Principe behauptet, es sei nur durch ein uneigentliches Denken eifassbar 
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d. h. es könne nicht durch einen bestimmten Begriflf gedacht werden, sondern nur durch Ana- 
logie einigermaßen denkbar gemacht werden (Ötö öt) ttjv toö 'YefovÖTOc <5paxoO %aX «ävxö>€ «tedij- 
Toö tirjxipa xal wodoxilv p.>jx6 'ffjv jiyjts adpa h>5t8 TwJp |nf}xs Ööo)p Xd-Ycoiiev, |i>ixe öoa ix to6xcöv 
|A>ix8 ig ü)v -caöxa "fi^ovcv, dXX' dtvöpaxov stÖd^ xt xal djiop^ov, navö^xi^» |JLexaXa|ißdvov Öi diw)p<o- 
xaxflt Tcig xoö vorjxoö xal ÖugocXtjDxöxaxov aüxo Xi^ovxeg ob (j;süo6|i8d« Tim. p. 51 A. Damit vergleiche 
man p. 52 B, wo es vom dTietpov heißt: xp(xov 8e «5 "fivog öv xö x^g X^*€ ^» 9^"0pdv ob itpo^- 
Öexö|Ji6vov, idpav de Tiapix^^ ^* ^X^^ 'ifiveoiv naotv, aöxö di jisx' dvatoOi^oto^ ditxiv Xo^tojitf^ xtvl 
vöSkp, p-öifts Tttoxöv, Tipög S ÖT} xal övetpoTioXoöjicv flXiTiovxe^ xa£ cpaiisv dva*ptalov elvai uoo xö öv 
&7:av Iv xtvt xÖTiq) xal xaxixov x^pav xivd, xö di jiTixs iv 'f'ö {ii^xe tioü xax' oöpavöv oOd^v elvat.). 
Daraus ergibt sich von selbst, dass alles absolut Nichtseiende , das gleichfalls weder gedacht, 
noch vorgestellt oder ausgesprochen werden kann, in das Gebiet dos dnetpov gehört. 

Zu demselben Resultate kommt man auch durch eine kurze Betrachtung der Ideenlehre. 
Um nämlich die Sinnendinge zu erklären, mnss ein der Idee entgegengesetztes eigenthümliches 
Princip angenommen worden; dieses Princip muss schon deshalb das reine Gegentheil der Idee 
sein, weil gerade der Widerspruch der Erscheinung gegen die Idee von ihm hergeleitet werden 
soll. Wenn also die Idee das schlechthin Seiende ist, so wird jenes Princip das schlechthin 
Nichtseiende sein, wenn die Idee das einheitliche und unveränderliche Wesen ist, dann wird 
jenes Princip das absolute Auseinander und die absolute Veränderung sein müssen u. s. f. 
Alles absolut Negierte verschlingt also nach platonischer Anschauung — um mich so auszu- 
drücken — der Schlund des dTcstpov. Damit stimmt wunderbar eine Nachricht des Pseudo- 
Alexander zu Aristoteles Met. I, 6, wenn er berichtet: Plato habe das' Eine für den Grund des 
Guten, die Materie (= dTcstpov) für den des Bösen gehalten. Denn offenbar ist hier unter dem 
Bösen das absolut Böse, das der Idee des Guten Entgegengesetzte gemeint, von dem gesagt wird, 
dass es seinen Grund in der Materie habe. Selbstverständlich kann aber alles absolut Negierte 
und mit ihm das dnetpov nur deshalb nicht erkannt und nicht gedacht werden, weil es über- 
haupt keine Idee eines absolut Negierten gibt, dasselbe also auch nicht theil hat, wie die Ideen, 
an der höchsten Idee des Guten, die die Qpelle des Seins und des Wissens genannt wird. 

Mit dieser Betrachtung schließe ich diesen wichtigsten Theil meiner ganzen Abhandlung. 
Es ist wohl kaum nothwendig, nochmals die Resultate der ganzen Untersuchung zu recapitn- 
lieren. Denn gelegentlich der Betrachtung der Idee des Guten habe ich schon darauf hingewiesen, 
wie das wichtigste Merkmal dieser Idee, das Maß und Ebenmaß, überall zur Geltung kommt. 
Ich gehe daran, dieses Princip auch in den übrigen philosophischen Wissenschaften, soweit sie 
von Plato entwickelt wurden, zu verfolgen. Bei diesem Theile meiner Aufgabe kann ich mich 
aber kurz fassen. Denn die Grundlage für alle übrigen philosophischen Wissenschaften ist nach 
platonischer Anschauung bereits in der Dialektik gegeben. Wenn ich daher länger bei ihr ver- 
weilte, um zu zeigen, wie groß die Macht des formalen Principes in dieser dem Plato eigen- 
thümlichen Wissenschaft ist, so geschah dies einerseits eben wegen der Wichtigkeit der behan- 
delten Frage, da die Dialektik dem Plato die Wissenschaft xax' i^ox^"^ war. anderseits aber auch 
wegen der Schwierigkeit der Sache, indem gewisse Punkte, wie das Verhältnis der Ideen zu den 
Sinnendingen, das Verhältnis der Ideen unter einander etc., noch immer Gegenstand des Streites 
sind, und das nur deshalb, weil man die Bedeutung des nipag, des auf dem Maße und der 
Zahl beruhenden formalen Principes, nicht richtig zu würdigen versteht. 

Wenn im Vorhergehenden gezeigt wurde, dass das Princip des Maßes den Sinnendingen 
ihre Erscheinung möglich macht, indem es das dTtetpov, das Unbegrenzte, bestimmt und so die 
Dinge zu Abbildern der Ideen gestaltet, so vei'steht es sich, dass dasselbe Princip für die plato- 
nische KoamolOiiie von größter Wichtigkeit ist. Seine Ansichten über die Entstehung des 
Universums hat Plato bekanntlich in einem eigenen Dialoge dargelegt, und es ist bezeichnend 
für den Gegenstand, dass wohl in keinem Dialoge, nicht einmal im Philebus, so constant und 
mit solchem Nachdnu'k auf die Macht des formalen Principes hingewiesen wird, wie gerade 
im Timäus, in welchem das Gesammtgebiet der Erscheinungswelt, des werdenden und des 
gewordenen Daseins, mit einem Wort das Universum, dargestellt wird. Schon in dem Gedanken, 
der p. 29 E ausgedrückt ist, „dass nämlich der, der das All einrichtete, gut war, und weil er 
gut war, war er außer dem Neide und wollte, dass alles ihm so ähnlich als möglich werde '^j 
schon in diesem Gedanken spricht Plato den Begriff der Weltordnung ans, des y.6a\io^ im eigent- 
lichsten Sinne des Wortes, in welchem die Merkmale des Guten, insbesondere aber jenes Haupt- 
merkmal, das Maß. zur Erscheinung kommt. Um nun dieses Merkmal überall aufzudecken, 
empfiehlt es sich, eine gedrängte Inhaltsangabe der im Timäus p. 31 B ff. befindlichen Darstellung 
von der Entstehung der Dinge mit besonderer Berücksichtigung jenes formalen Principes 
zu geben. 

Nach Anrufung der Götter und nach Darlegung des Unterschiedes zwischen dem Ewig- 
Seienden und dem Entstehenden schickt der [)Iatoni8clie Timäus den bereits im Philebus aus- 
gedrückten Gedanken voraus, dass das Entstehende eine Ursache voraussetze und dass, wenn 
der Bihlner das Unvergängliche vor Augen habe, das Entstehende schön wer<le; blicke er aber 
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auf das Entstehende hin, nach einem sinnlichen Mnster bildend, so werde es nicht scJiön. Die 
Welt nun ist sichtbar und köi*perlich also entstanden; darum setzt sie einen Urheber oder 
Bildner voraus, und da sie schön ist, und zwar das schönste Gebilde, das wir kennen, so ist 
sie nach dem Unvergänglichen geformt, also das Ebenbild eines ewigen Musters. Die Ursache, 
waiiim der Schöpfer die Welt so bildete, ist seine Güte, veraiöge der er alles sich, dem Guten, 
so viel als möglich ähnlich formte. Der Beste kann nur das Schönste bilden; darum pflanzteer, 
da er bedachte, dass das Unvernünftige nicht schöner sein könne als das Vernünftige, nichts 
aber ohne Seele vernünftig sei, dem Körperlichen die Seele und der Seele die Vernunft ein und 
fugte das Ganze in ein schönes Gebilde zusammen. Die Welt ist demnach ein beseeltes, vernünf- 
tiges Wesen. Aehnlich gebildet wurde sie aber nicht dem, was nur ein Theil des Ganzen, also 
unvollendet ist, sondern dem schönsten und vollendetsten der geistigen Wesen, d. i. der Idee 
dc^ Universums; und so wie die geistige W^elt, deren Abbild diese sinnliche ist, nur eine sein 
kann, weil sie alles in sich fasst, ebenso ist die sichtbare Welt nur eine. Das Körperliche muss 
als solches sichtbar und berührbar sein; jenes kann es nur durch das Feuer, dieses durch das 
Feste, die Erde, sein. Darum fügte Gott aus beiden die Welt zusammen. Zwei Dinge können 
aber ohne ein Drittes nicht verbunden werden; nur ein mittleres Band kann sie verknüpfen und 
zasammenhalten. Das schönste Band aber ist dasjenige, das sich selbst und das Verbundene so 
innig als möglich vereinigt, und dieses ist die Pi*oportion. Denn wenn von drei Zahlen oder 
Massen oder Wurzeln die mittlere sich ebenso zur letzten verhält, wie die erste zu ihr selber, 
und ebenso wiederum zu der ersten, wie die letzte zu ihr selber, dann wird sich ergeben, dass, 
wenn die mittlere an die ei-ste und letzte, die erste und letzte dagegen an die beiden mittleren 
Stellen gesetzt werden, das Ergebnis nothwendig ganz dasselbe bleibt; bleibt dies aber das- 
selbe, so sind sie alle damit wahrhaft untereinander Eins geworden. In der Fläche reicht eine 
Mitte hin, im Festen a>)er. das Tiefe (Dicke) hat, müssen zwei verbindende Mitten sein. Das 
Feuer und die Erde verknüpfte daher (lott durch das Wasser und die Luft, die in Proportion 
zu einander stehen. Denn das Feuer verhält sich zur Luft, wie Luft zum Wasser, und das Wasser 
zur Erde, wie Luft zum Wasser. So sind die Fllemente durch ihr Wechsel Verhältnis gegenseitig 
verbunden und duivh nichts als den Weltbildner auflösbar. 

Schon bei dieser kuraen Inhaltsangabe der platonischen Darstellung über die Bildung der 
Welt (vgl. Tim. p. 31 B ff.) wird man entnehmen können, wie Plato stets zu zeigen bestrebt ist, 
dass das auf der Zahl und dem Maße beruhende formale Princip für die Bildung der Welt maß- 
gebend war. Was zunächst die Auseinandersetzung über die Ursache, die alles Entstehende haben 
müsse, betriflrt, so dient dieselbe offenbar nur dazu, zu zeigen, dass auch der geschaffenen 
Welt eine Ursache, d. i. Idee, zugi-unde liegt, nach welcher der Schöpfer oder Weltbildner die 
Welt bildete. Von diesem Weltbildner aber redet Plato im ganzen Timäus so, dass nur unter 
der allgemein zugestandenen Annahme der Identität des WeltbiUlners mit der Idee des Guten 
keine Ungereimtheit herauskommt. Hält man diesen Punkt fest, daim wird man erst ermessen 
können, welch große Bedeutung der Satz Piatos hat. dass die Ursache, wanim der Schöpfer 
die Welt so schön bildete, dessen Güte sei. vermöge der er alles sich, dem Guten, so viel als 
möglich ähnlich formte. Denn danach müssen auch die in der Idee des Guten sich vorfindenden 
Merkmale, insbesondere jenes Hauptmerkmal, das Maß. im Weltkörper zur Erscheinung kommen. 
Dass dies auch wirklich der Fall ist, werden wir gleich im Folgenden sehen. 

Plato betrachtet die Welt als beseelt, und in diesem Momente der Beseelung tritt uns 
Ijereits das Princip des nipa.^ entgegen. Denn die Stellung, welche die Weltseelo eiimimmt, ist, 
wie ich noch später ausführen werde, genau dieselbe, wie die des rcspa^ im Philebus. Wie das 
rApoLg im Philebns zwischen Idee und dem dtTieipov in der Mitte steht und das Band zwischen 
diesen beiden bildet, so steht zwischen der Idee und der unbestimmten Vielheit (dem dtTieipov) 
die Weltseele als Vermittlenn der regellosen Unbestimmtheit mit dem transcendenten Urbilde 
des Gewordenen. Sie enthält aber ihrerseits wiederum die atotxsla des Philebus. ist aus diesen 
zusammengesetzt, so daß wir die Macht des Maßes nicht nur im ganzen, sondern auch in den 
einzelnen Theilen des Kosmos nachweisen können. 

Was den Weltkörper, der dem (i:rstpov entspricht, anbelangt, so erklärt Plato denselben 
aus vier Elementen gebildet, indem zwischen Feuer und Erde, damit sie in eine Proportion 
gebracht werden, wieder zwei Elemente, Wasser und Luft, treten mussten. Während nämlich 
zwischen jeden zwei Quadratzahlen und überhaupt zwischen jeden zwei Flächenzahlen (d. h. Zahlen 
aus zwei Factoren) eine Proportionale liegen muss, müssen zwischen jeden zwei Kubikzahlen 
und überhaupt zwischen jeden zwei köi-jiei-Iichen (d. h. aus drei Factoren gebildeten Zahlen) 
zwei rationale Proportionalen in der Mitte liegen, wenn die PropoHion vollkommen sein soll. 
d. h. wenn die Factoren der einen Zahl zu einander in dem gleichen Verhältnis stehen sollen, 
wie die der zweiten Zahl zu einander. Die Stelle, die hier in Betracht kommt (vgl. p. 32 Af), 
bietet für die Erklärung nicht geringe Schwierigkeiten. Indessen so viel ergibt sich mit Sicher- 
heit aus dem Ganzen — und nur dies ist hier für unsere Aufgabe von Bedeutung — dass die 
Anzahl der Elemente bestimmt ist durch die Proportion, in welcher das Ebenmaß am meisten 
zur Darstellung kommt. Ebenmaß aber ist von Maß nicht verschieden; Plato nennt beide 
jisTpiÖTT^g und au|i|i8Tp(a neben einander als zusammengehörend, indem sie sich nur dadurch 
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unterscheiden, dass das Ebenmaß in einem mehrfach gegliederten Ganzen erscheint, während 
das Maß bloß zwischen zwei Gliedern in Betracht kommt. Der Unterschied ist also kein wesent- 
licher, er hängt nur ab von dem Objecte, an dem das formale Princip zum Ausdruck kommt; 
daher lässt auch Plato in der Güterreihe das ouniisTpov dem iiixpov sofort nachfolgen; dieses 
nimmt den ersten, jenes den zweiten Platz ein. 

Aber nicht nur die Anzahl der Elemente, welche zur Bildung der Welt dienen, wird durcii 
die Proportion bestimmt, sondern auch die Qualität derselben, da sie vom Demiurgen so be- 
reitet werden, dass sie so viel als möglich untereinander in dasselbe Verhältnis der Proportion 
treten (oötü) örj nupö^ xs xal 'p5€ öötop diipa xe 6 ^eö^ iv iiiaq) O^C^, xal iipog äXXyjXa xot^' 6aov r^v 
öuvaxöv dtva x6v aöxöv Xöfov dTiep^aodiisvog, ö xt wjp Tipög dipa, zo^zo dipa iipb^ ööcop, xal 6 xi 
aijp 7ip6g ööwp, zoiizo öÖwp Tipbi; ffjv, ^üviöyjoe xal g'jveoxiioaxo oöpavöv dpaxöv xal ätcxöv p. 32 B.). 
Diese auf Grund der Proportion herbeigeführte Verbindung der vier Elemente bewirkt nun, dass 
die Welt vollkommen, dauerhaft und in sich abgeschlossen ist, und so beruht die Vollkommen- 
heit und innere Abgeschlossenheit oder Einheit der Welt auf der Proportion, deren Wesen in 
dem zum Ausdrucke kommenden Ebenmaße besteht. Die Dauer der Welt hängt also ab von der 
Einheit der Welt, und da die Einheit — wie wir gesehen haben — ein Merkmal des Guten 
ist, indem in der Einheit bei einfachen Dingen das Maß zum Ausdruck kommt, so hängt die 
Dauer der Welt von der Güte derselben ab, d. h. die Güte beherrscht das Sein, die Idee des 
Guten steht höher als die des Seins. Damit die Einheit der Welt bewirkt werde, hat Gott ,.die 
W^elt", wie Plato sagt, „keinem von den lebenden Wesen, welche ihrer Natur nach nur Theile 
sind, entsprechend gebildet'' (xoöxou ö' ÖJtdpxovxog au xa zobzou; i^s^y^z ^JjjjXv Xsxxdov, xtvt xc&v ^qKov 
aöxöv slg öjioLÖxr^xa 6 guvtoxag ^^vioxr^as. xü)v |ilv ouv iv iiipoug elÖet Tceqpuxöxcöv iirjösvl xaxafwoocojiev 
dcxeXsZ ^dp iotxö^ oudiv noz' &v -(ivotxo xotXöv p. 30 C). Denn, was ein Theil ist, ist kein Ganzes, 
ist also auch nicht Eines, folglich unvollkommen. Die Welt aber ist vollkommen und gut, da- 
her ist sie ganz und eine, und dies ist sie nui* deshalb, weil sie jedes dieser vier Elemente 
ganz in sich hat. So heißt es p. 33 A: „Von diesen vier Elementen hat nun das Weltgebäudc 
ein jedes ganz erhalten. Denn aus allem Feuer und Wasser und aus aller Luft und Erde fügte 
es der Demiurg zusammen und ließ von keinem derselben irgend einen Theil oder eine Kinft 
außerhalb zurück, indem er dies dabei bezweckte, zunächst, dass es als organisches Wesen zu 
einem möglichst vollkommenen Ganzen durch sein Bestehen aus möglichst vollkommenen Theilen 
werde, sodann, dass es ein Einziges sei, sofern nichts übrig geblieben, woraus ein anderes von 
derselben Ai*t entstehen könnte; ferner auch dem Alter und der Krankheit nicht ausgesetzt, 
indem er erwog, dass, wenn einen zusammengesetzten Körper Hitze und Kälte und alles, was 
sonst starke Wirkungen ausübt, von außen her umgeben und zur Unzeit mit ihm zusammen- 
treffen, sie ihn in Auflösung versetzen und ihm duich Herbeiführung von Krankheit und Alter 
seinen allmähligen Untergang bereiten. Aus diesem Grunde und in dieser Erwägung erbaute er 
denn diese Welt als ein einziges Ganze, welches .selbst wieder aus lauter Ganzen besteht und 
eben deshalb frei ist von Alter und Krankheit. "* Dies ist aber die Welt nur infolge jener Eigen- 
schaften, welche insgesammt auf der Propodion beruhen, und damit ist die Welt sich selbst 
genügend und bedarf nicht eines andern (f^-fTfjaaxo fdp aOxo 6 ^uv^slg aöxapxE^ öv djietvov loe- 
o^at jjiaXXov ij TipogÖeig oXXcüv p. 33 D.). Man sieht, welch große Macht das Princip des Maßes 
für die Gestaltung des Wcltkörpers hat. Die Elemente müssen sich ihm xmterordnen, sie sind 
bestimmt und geregelt durch jenes Gesetz, indem sie unauflöslich gebunden sind durch die 
Proportion, dem festesten Bande, in welchem das Ebenmaß am schönsten zur Erscheinung kommt. 

Die Macht dieses Principes zeigt sich weiterhin in diesen Elementen selbst. Denn alle vier 
Elemente verdanken die Qualität, in der sie zur Erscheinung kommen, nur diesem mathema- 
tischen Principe. Dieses gestaltet die einzelnen Elemente aus dem dTisipov, der quali tätlosen 
Masse, durch Einfügung der Maße auf Grund der entsprechenden Idee. Die Elemente sind also 
dem Substrate nach identisch, der Qualität nach aber verschieden, und diese Verschiedenheit 
ist lediglich bedingt durch das fonnale Princip. Pag. 50 D sagt der platonische Timäus von 
dem dTisipov oder der Materie, dass sie y, alles aufnimmt und doch nie und in keiner Weise 
irgendeine Gestalt annimmt, die irgendeiner von demjenigen ähnlich wäre, was in sie eingeht, 
sondern wie eine bildsame Masse liegt sie für ein jedes zum Al)drucke bereit und lässt sich 
durch alles, was in sie eintritt, in Bewegung setzen und in Gestalten kleiden, und dadurch 
erscheint sie denn bald in dieser, bald in jener Form. Was aber in sie eintritt und aus ihr 
hei-austritt, sind stets Abbilder des Seienden (der Ideen), welche nach demselben (dem Seienden) 
abgeprägt sind auf eine schwer zu beschieibende und wunderbare Weise"* (öix®'cai xs -fdp äsl xd 
Tüdvxa, xal iJi&p'^ijv oudejidav nozk oOSevl xcbv slgtövxü)v öjioiav slXrjqpev &u6a|i*5 ouSaiiög" ixjjtafelov 
^dp cpbQtt. Tia^/xl xstxai, xtvo6|ievöv xs xal Siaoxvjliaxtl^öjjievov ötcö xöv elgtövxcov cpaivexat 3i Öi' ixslva 
äXkoze dXXolov xd 5^ elgiövxa xal eftövxa xöv Svxcov dsl jitjiTfjjJiaxa, xuTioi^svxa ölt: 
aöxöv xpd::ov xtvd dög^paaxov xal ^^-autiaaxöv p. 50 B, C). Diese Stelle ist schon deshalb 
besonders merkwürdig, weil Plato selbst die Art, wie die Ideen in der Materie zur Erscheiinmg 
kommen, als eine sehr schwer zu beschreibende und wunderbare bezeichnet, er sich also der 
Schwierigkeit des Verhältnisses der Idee zu den Siimendingen, in welchen jene bereits zum 
Ausdruck gebracht ist, wohl bewusst war. Es kann imn aber nicht meine Aufgabe sein, zu 
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antersachen; wie sich wohl Plato die Materie vorgesteUt hat, ob als bloßen Raum oder als eine 
wirklich gestaltlose Masse, für meinen Zweck genügt die Thatsache, dass die Materie für alle 
vier Elemente das gemeinsame Substrat bildet, ans dem sie durch das formale Princip gebildet 
sind. „ Deshalb **, fahrt der platonische Timäus p. 51 A ff. weiter fort, „dürfen wir als die 
Mutter und Pflegerin dessen, was sichtbar und überhaupt wahrnehmbar geworden ist, weder 
die Erde, noch die Luft, noch das Feuer, noch das Wasser bezeichnen, noch auch das, was 
aus ihnen, noch endlich das, woraus sie selber entstanden sind, vielmehr wenn wir sie (die 
Materie) als eine unsichtbare und gestaltlose, allaufnehmende Gattung betrachten, welche ganz 
seltsamerweise mit zu denjenigen Gegenständen gehört, die nur dem Denken zugänglich sind, 
und daher schwer zu begreifen ist, so werden wir nicht irren; soweit es aber nach dem früher 
Erörterten möglich ist, in ihre Natur einzudringen, wird man wohl am richtigsten diese Bestim- 
mung treffen, dass als Feuer jedesmal der entzündete Theil derselben erscheine und als Wasser 
der feucht gewordene, und ebenso, dass sie als Erde und Luft insoweit erscheint, als sie Abbilder 
von ihnen in sich aufninmit'^ (5iö b^ ttjv xoO fr^ovdxog öpaTOÖ xal irdvxo)^ ocIoÖtjtoO iiTjxipa xal 
öiio^oxTlv |if^x3 •ff)'^ V""^"^ ^P* l^'*5'^* ^'^P P-'S'^* üboyp Xifwpitv, iiTjxe öoa äx toötcov |ii^t8 §g Äv Taöxa 
fi^ovtv, AXX' dvöpaxov sl^ xt xal afjiop<pov, TOtvÖsx^, p.6xaXa|ißdtvov bk dicopcoxaxd tuiq xo5 voyjxoiJ 
xal 8t>€ocX(öx6xaxov aöx6 Xi^ovxsg oö c|^«uoöjjis^. xa^ 6aov 5& ftx xöv iipo«tp>j|jiiva)v öovaxöv dcptxvil^t 
xfjg qpöaeco^ aöxoö, Tg5' dv xtg dp^^axa Xi^oi, TOJp |iiv fcxdoxoxs aöxoö x6 7i«7it)pa)|iivov \xipoz qpai- 
v8a^t, xö 8k ö^pavO-kv ödcop, fJ)v 8k xotl ddpa, xaÖ-' öoov &v iiipiijimxa xoöxcov bix'fi'coLi pag. 61 A, B.). 
Also den vier Elementen liegt eine und dieselbe qualitätlose Masse zugrunde, und das formale 
Princip ist es, welches ihr Wesen bestimmt, indem es ihnen verschiedene Formen verleiht, wo- 
durch die Elemente auch qualitativ vei*schieden gestaltet erscheinen. Demnach beruht die Ver- 
schiedenheit der Qualität der Elemente auf der Vei-schiedenheit der Form, und zwar hat Gott 
der Erde die kubische, dem Feuer die tetraedrische, der Luft die oktaedrische und dem Wasser 
die ikosaedrische Form verliehen. Diese vier Körper setzt nun Plato aus Dreiecken zusammen, 
so dass das Dreieck als der letzte Bestandtheil der Elemente erscheint. So heißt es p. 53 C flf : 
.,Das8 nun zunächst Feuer, Wasser, Luft und Erde Körper sind, ist wohl jedermann klar. Zu 
einem jeden Körper gehört nun auch Höhe. Höhe aber setzt ganz nothwendig wieder Oberfläche 
voraus. Jede geradlinige Fläche ferner besteht aus Dreiecken. Alle Dreiecke aber gehen auf 
zwei ^urack, von denen jedes einen rechten und zwei spitze Winkel hat : das eine, in welchem 
zwei Seiten gleich sind und die beiden spitzen Winkel Hälften von zwei durch diese beiden 
Seiten, das andere, in welchem diese beiden Winkel Theile von zwei durch ungleiche Seiten 
ungleich getheilten rechten Winkeln sind. In diesen beiden Dreiecken haben wir daher den 
Ursprung des Feuers und aller andern Körper zu suchen . . . ." (xaöx7]v Örj itopög ^PX^"^ ^*^ "^^^ 
dXX(i)v oü)|idxü)v önoxidtap-sO« ....). Von der ersten Art ist das Dreieck abc in dieser Figur : 




es ist rechtwinklig in c; femer sind die Winkel cba und cab die Hälften der rechten Winkel eba 
und dab, da diese rechten Winkel durch die gleichen Linien c b und c a dergestalt getheilt werden. 
Gleiches gilt von den Dreiecken dec^ bec, ade. Die zweite von Plato bezeichnete Art stellt sich 
im Dreieck aeb in folgender Figur dar: 




denn in diesem Dreiecke ist der rechte Winkel e durch zwei ungleiche Seiten gebildet, und die 
beiden spitzen Winkel eab und eba sind ungleiche Theile der beiden durch jene Seiten ungleich 

2* 



Digitized by 



Google 



- 20 — 

getheilien rechten Winkel cab nnd dba. Plato selbst bezeichnet beide Arten auch kürzer mit 
dem Namen des gleichschenkligen und des ungleichseitigen (rechtwinkligen) Dreiecks. Auf das- 
jenige rechtwinklige ungleichseitige Dreieck nun, in welchem das Quadi'at der größeren Kathete 
das Dreifache von dem kleineren beträgt, geht das Tetraeder, Oktaeder und Ikosaeder zurück. 
Durch entsprechende Zusammenset^sung von sechs derartigen Dreiecken entsteht ein einziges 
gleichseitiges Dreieck, aus welchen das Tetraeder, Oktaeder und Ikosaeder zusammengestellt 
werden. Die Folge dieser Zusammensetzung aus Dreiecken einer und derselben Art ist, dass die 
Elemente, Feuer, Luft und Wasser, „in einander aufgelöst und durch Vereinigung vieter kleiner 
Massen in wenige große oder auf dem umgekehiiea Wege ans einander gebildet werden können* 
(p. 54 E.), d. h. Feuer kann sich in Luft. Luft in Wasser vei*wandeln und umgekehrt. Bei der 
Erde dagegen, welche aus Würfeln gebildet ist, ist eine Verwandlung in ein anderes Element 
und umgekehrt die Verwandlung von Feuer, Luft und Wasser in Erde nicht möglich. Denn die 
Würfel, aus denen sie besteht, sind gebildet aus sechs Quadraten, von denen wiederum jedes 
aus je zwei gleichschenkligen Dreiecken zusammengesetzt ist. Es erscheint demnach als letzter 
Bestandtheil der Erde das gleichschenklige rechtwinklige Di-eieck, während die andern di-ei 
Elemente: Feuer, Wasser und Luft, in letzter Linie auf das rechtwinklige ungleichseitige Di*eieck 
zurückgehen. Wiewohl daher sämmtlichen vier Elementen das öcneipov als gemeinsames 8ubsti*at 
zugrunde liegt, und man danach meinen sollte, dass die Verwandlung aller vier Elemente 
unter ei;iander möglich sei, so ist dies doch nicht der Fall ; für diese Vei*wandlung ist nicht das 
äicsipov, sondern einzig und allein wieder die Form maßgebend und bestinmiend, ein Beweis 
dafür, welch große Macht Plato der Form einräumt ; vor ihr muss sogar das gemeinsame Substrat 
der Elemente zurücktreten. Wenn unser Philosoph aber sämmtliche Elemente in letzter Reihe 
auf die Form der Dreiecke zurückfuhrt, so betrachtet er diese selbst noch nicht als die letzten 
Principien. Er sagt dies auch ausdrücklich, nachdem er von den Dreiecken, welche den Elementen 
zugrunde liegen sollen, gehandelt hat, mit den Worten: „Die noch ursprünglicheren Urbestand- 
theile (der Elemente nämlich) kennt nur Gott und von den Menschen etwa der, den er lieb hat" 
(p. 53 D). Es ist wohl leicht zu errathen, dass Plato damit die Zahlen meint, da die geome- 
trischen Verhältnisse schließlich auf arithmetischen bei-uhen, also die Zahl allen zugrunde liegt. 
Bestätigt wird dies durch die Worte in p. 53 B, wo es heißt : «Sobald Hand an die Bildung des 
Weltalls gelegt wurde, verlieh Gott zuerst dem Feuer, dem Wasser, der Luft und der Erde .... 
ihre bestimmten Formen nach Zahl und Gestalt."^ 

Damit habe ich auch die Elemente, aus denen die Welt gebildet ist, einer Betrachtung 
unterzogen. Wir haben aber gesehen, dass der Weltkörper nicht nur im großen und 
ganzen durch das formale Princip gegliedert ist, sondern auch im einzelnen, in 
den elementarsten Theilen, nach demselben Gesetze geregelt erscheint. Die 
Wirkung davon ist die Dauer und die Vollkommenheit der Welt. 

Dasselbe Gi*undgesetz war nach Plato auch maßgebend für die Constituierang der Weltseele, 
deren Wesen gleichfalls durch mathematische Verhältnisse bestimmt erscheint. Dabei muss ich 
bemerken, dass die Bestimmungen der Weltseelc im allgemeinen Geltung haben auch für die 
menschliche Seele, indem nach platonischer Anschauung der Mensch eine Welt im kleinen ist, 
also nicht nur sein Körper aus denselben Bestandtheilcn wie der Weltkörpcr gebildet ist, sondern 
auch seine Seele ihrem Wesen nach der Weltseele gleich ist. Es bezieht sich demnach die fol- 
gende Darstellung nicht minder auf die Psychologie^ als auf die Kosmologie Piatos, wie es 
denn überhaupt schwer ist, die einzelnen philosophischen Disciplinen, welche in ihren Grund- 
zügen oft ineinander greifen, strenge auseinanderauhalten. 

Plato betrachtet die Welt als beseelt. Denn der Weltbildner als der Beste kann nur das 
Schönste bilden; darum pflanzte er, da er bedachte, dass das Unvernünftige nicht schöner sein 
könne als das Vernünftige, nichts aber ohne Seele vernünftig sei, dem Körperlichen die Seele 
und der Seele die Vernunft ein und fügte das Ganze in ein schönes Gebilde zusammen. Die 
Bereitung der Seele beschreibt nun der platonische Timäus p. 35A folgendermaßen: „Aus der 
uutheilbai-cn und der theilbaren Substanz bildete er eine dritte Art von Substanz, die in der 
Mitte zwischen diesen beiden steht und anderseits in der Mitte steht bezüglich der Natur des 
Selbigen und der des Andern, und stellte sie demgemäß (nämlich um sie denmächst zu einer 
neuen Mischung zu benutzen) in einer Reihe hin, so dass unter ihnen jene die Mitte einnahm 
zwischen dem Üntheilbaren und dem an den Köri)ern haftenden Getheilten. Darauf nahm er alle 
drei und mischte sie zu einer einzigen Gestaltung zusammen, indem er die der Mischung wider- 
strebende Natur des Andern gewaltsam mit dem Selbigen verträglich machte (xf^g djiepiotoü xal 
dsl xaxa xaöxa iyioiitrr^z oöaiotg xal xifjg a5 :ispl xi o(0|iaxa Yt7vo|iivyjg jiepioxTj^, xpCxov ig dji^olv iv 
|i^(|) güvexspdoaxo oöafag sKog, xfjg xe xaöxoO ^uosw; a5 rApi xal xf^g Ouxipoo, xal xaxd xaöxa 
^vdoxTjoev iv jiio(p xoO xe dtiepoOg aöxwv xal xo'1 xaxd xd awjiaxa iiiptoxoO . xal xp(a Xaflwv auxd 
Ävxa güvsxEpdoaxo t\^ jiCav Tidvxa löiav, xiiv O-axipou ^6oiv Wqiixxov o5oav »lg xaöxö ^jvocp|iöxx(i)v ^i%.). 
Die Verbindung dieser citierten Worte hat stets große Schwierigkeiten geboten, auf die ich hier 
nicht näher eingehen will. Es handelt sich offenbar um eine doppelte Mischung, und zwar wird 
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die erste Mischung vorgenommen aus der untheilbaren Substanz mit der theilbaren, aus welchen 
beiden eine dritte Substanz gewonnen wird. Die zweite Mischung wird beschrieben mit den 
Worten xol xpte Xaßc(>v . . . ; sie wird nämlich hei*vorgebracht aus jener dritten Substanz mit dem 
Selbigen und dem Anderen. Daraus ergibt sich von selbst, dass die Auffassung Zellers, der den 
Genitiv TTJg ts xaöxoö qpöasü)^ x. t. X. von ig abhängen lässt, nicht richtig sein kann; denn dann 
wäre eigentlich nur von einer Mischung die Rede, die alle vier Substanzen: Theilbares, Üntheil- 
bares. Selbiges und Anderes in sich auf einmal umfasste. Die Worte xal -cpfa Xaßä)v x. x. X. zeigen 
indessen klar, dass ein Gedanke, die Beschreibung der ersten Mischung enthaltend, abgeschlossen 
ist und nun mit diesen Worten ein neuer Gedanke, der sich auf die zweite Mischung bezieht, 
zum Ausdruck kommt. Wäre nur von einer Mischung die Rede, dann müsste der Satz,, welcher 
mit den Worten xal Tp(a Xaßd)v beginnt, als eine Wiederholung des im Vorhergehenden aus- 
gedrückten Gedankens gefasst werden, und man müsste dann statt zpia. die Zahl xiGoapa erwarten. 
Wenn aber Plato ausdrücklich betont, dass die erste Mischung die Mitte einnimmt einerseits 
zwischen der Natur des Theilbaren und der des Untheilbaren, anderseits zwischen der Natur 
des Selbigen und der des Anderen, so dürfen wir uns daran nicht im mindesten stoßen. Die 
Stellung dieser Mischung hat Plato — wie ich gleich nachweisen werde — absichtlich hervor- 
gehoben. 

Die erste Mischung besteht also aus der untheilbaren und sich selbst gleichen Substanz 
mit der körperlichen, theilbaren; aus der Mischung dieser beiden Substanzen wird eine neue 
Substanz gewonnen. Plato weist demnach der Seele eine Mittelstellung an zwischen dem Idealen 
und dem Sinnlichen. Und dies mit Recht. Denn einerseits muss die Seele, soll sie die Wahrheit 
erkennen, selbst an dem Idealen Antheil haben; deshalb besteht ihr Wesen theilweise aus der 
untheilbaren und sich selbst gleichen Substanz. Anderseits aber steht die Seele auch zur Materie 
in nothwendiger Beziehung. Denn sie übernimmt die Function des iiipag, sie soll bewirken, dass 
die sinnliche Welt zu einem Abbilde der intellegiblen Welt werde, sie muss die Materie nach 
dem Bilde der Idee gestalten, also dieselbe bewegen. Ebenso muss die Seele der Wahrnehmung 
föhig sein, welche nach platonischer Anschauung ebenfalls nur durch Bewegung zustande kommt. 
Daher muss in der Substanz der Weltseele auch etwas von der Materie vorhanden sein; sie 
muss infolge dessen gemischt sein aus der untheilbaren und sich jimmer gleichmäßig verhal- 
tenden und aus der an den Körpern theilbar werdenden Substanz. Doch wie muss diese Mischung 
vor sich gegangen sein? Darauf eben antwortet Plato mit Nachdruck, dass das Product der 
Mischung zwischen beiden Substanzen in der Mitte stehen muss, d. h. es soll sich das Üntheil- 
bare zur Substanz verhalten, wie sich diese zu dem körperlich Theilbaren verhält, und umge- 
kehrt, wie dieses sich zur Substanz verhält, so soll sich diese zu dem Untheilbaren verhalten. 
Man sieht, dass Plato in dem Gedanken, das Product der Mischung solle in der Mitte stehen, 
nichts anderes zum Ausdruck bringen will, als dass die Mischung auf Grund der Proportion 
vorgenonunen werden soll. Die Proportion ist also nicht minder för die Bildung der Weltseele 
maßgebend gewesen, wie für die Bildung des Weltkörpers. Die zweite Mischung kommt in der 
Weise zustande, dass Gott mit der aus dem Untheilbaren und dem Theilbaren gemischten Sub- 
stanz das ToöTöv und das ^xepov verbindet, „indem er", wie es heißt, „die der Mischung wider- 
strebende Natur des Andern gewaltsam mit dem Selbigen verträglich macht". Es bedarf wohl 
kaum einer weitläufigen Ausfuhrung, dass das xocöt6v dem djAiptoxov und das 9^x«pov dem 
lisptoxöv entspricht. Es wird sich dies später aus einer genauen Betrachtung der Thätigkeit der 
Seele von selbst ergeben. Ich fahre daher zunächst in der Darstellung des Vortrages des plato- 
nischen Timäus über die Weltseele fort. 

Derselbe erzählt uns nämlich, dass Gott, nachdem er die zweite Mischung vorgenommen 
hatte, die ganze Substanz der Weltseele harmonisch in 7 Theile eingetheilt habe, und zwar 
nach dem Verhältnisse von 1, 2, 3, 4, 9, 8, 27. „Hierauf füllte er sowohl die zweifachen als 
die dreifachen Zwischenräume (ötnXdoia xal xptTiXdota ötotoxi^jiaxa) aus, indem er noch weitere 
Theile vom Ganzen abschnitt und sie in die Mitte von ihnen hineinsetzte, so dass in jedem 
Zwischenräume zwei Mittelglieder waren, von denen das eine um den gleichen Bruchtheil der 
ziußeren Glieder das eine der letzteren übertraf und von andern übertroffen wurde, das andere 
aber um eine gleiche Zahl. Da nun aber die Zwischenräume von 1*/«, IVa ^^^ IVs durch diese 
Verbindungsglieder innerhalb der früheren Zwischenräume entManden waren, so füllte er mit 
dem Zwischenräume von IVg alle Zwischenräume von IVs aus und ließ so von einem jeden der 
letzteren noch einen Theil übrig, so dass der Zwischenraum dieses Theiles, in Zahlen aus- 
gedrückt, dem Verhältnisse der Glieder 243 zu 256 entsprach. Und damit hatte er denn auch 
die Mischung, von welcher er alle diese Theile hinwegnahm, ganz und gar verbraucht" 
(vgl. p. 3öCff.). Im Folgenden wird nun auseinanderge«etet, wie Gott dieses ganze Gefuge in 
der Mitte wie ein Chi (x) spaltete und ihm die Kreisbewegung gab, und zwar eine doppelte: 
eine äußere nach der rechten Seite zu (von Osten nach Westen), das ist die Bewegung des 
Unveränderlichen (die Kreise des Fixsternhimmels), urtd eine innere nach der linken Seite 
(von Westen nach Osten), das ist die Bewegung des Veränderlichen oder des Andern (Planeten- 
bahnen). „Das Übergewicht aber", fahrt Timäus p. 36C fort, „verlieh er der Bewegung des 
Selbigen xmd Gleichartigen, denn er beließ sie in ungetheilter Einheit ; die innere Kreisbewegung 
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dagegen (d. i. die der Planetenbahnen) spaltete er sechsfach und theilte sie so in sieben ungleiche 
Kreise, je nach den Zwischenräumen des Zweifachen und Dreifachen, und setzte fest, dass zwar 
einander entgegengesetzt die Kreise sich bewegen sollten, drei aber an Geschwindigkeit gleich, 
vier hingegen unter sich und von den dreien verschieden, jedoch so, dass sie sich nach einem 
bestimmten Verhältnisse bewegten". 

Wenn Plato sagt, dass die innere Kreisbewegung in 7 concentrische Kreise zerspalten 
wurde, so heißt dies nichts anderes, als dass es in Wahrheit 7 Umläufe sind, welche in der 
Richtung des innem Kreises beschrieben werden, und zwar sind es die Umläufe der 7 Planeten, 
deren Abstände von einander durch die obigen 7 Zahlen bezeichnet wurden. Denn unter den 
Worten „die zweifachen und dreifachen Zwischenräume" sind oflfenbar die Progressionen 1, 2, 4, 8 
und 1, 3, 9, 27, also zusammen 1, 2, 3, 4, 9, 8, 27, zu verstehen. Die Entfernungen von Mond, 
Sonne, Mercui* und Mars geben also, wenn man die des Mondes von der Erde = 1 setzt, die 
Reihe 1, 2, 4, 8, und die von Mond, Venus, Jupiter und Saturn die Reihe 1, 3, 9, 27, die aller 
Planeten vom Monde bis zum Saturn aber die ganze Tetraktys, in welcher jedoch sodann 
natürlich die 8 vor die 9 zu setzen ist. Der Abstand des Saturn vom Fixsternhimmel und des 
Mondes von der Erde bleibt unbestimmt, und nur so viel ist klar, dass, wenn die siebenfach 
gespaltene Planetenregion durch ein solches harmonisches Band dennoch zur Einheit und Gleich- 
artigkeit zusammengeschlossen wird, die Abstände dieser Region von den beiden entgegengesetzten 
Sphären des Alls, dem Weltumkreise und der Weltmitte gleichfalls nach gewissen Gesetzen 
geregelt sein müssen. Die Tendenz der ganzen obigen Darstellung geht also darauf hinaus, den 
auch bei den Pythagoreern zugrunde liegenden Gedanken, dass das ganze Weltgebäude Har- 
monie sei, auszufuhren. Wie die vier Elemente, aus welchen die Welt gebildet ist, auf Grund 
einer Proportion bestimmt sind, in der das Ebenmaß so schön zur Darstellung kommt, so 
erscheint die Entfernung der Planeten durch die Harmonie geregelt, deren Wesen gleichfalls auf 
dem Ebenmaße beruht. In dem Satze, dass das gesammte Weltall, und zwar sowohl 
der Weltkörper als auch die Weltseele, nicht nur in seinen Haupttheilen, son- 
dern auch in den elementarsten Körperchen auf Grund mathematischer Verhält- 
nisse gegliedert ist, in diesem Fundamentalsatze laufen alle Darstellungen und 
Untersuchungen Piatos wie in einem Brennpunkt zusammen. Mathematische 
Principien sind maßgebend gewesen bei der Bildung und Constituierung des 
Weltalls, sie sind auch jetzt noch maßgebend für die Fortdauer und den weiteren 
Bestand dieses W^eltalls. Auf Grund mathematischer Gesetze erscheint die W^elt- 
seele construiert und durch ein Zahlensystem geregelt, in welchem Harmonie 
und Ebenmaß am schönsten zur Erscheinung kommen. 

Fragen wir aber nach der Thätigkeit der Seele, so schildert sie uns der platonische Timäus 
p. 36Dff. in etwas schwer verständlicher Weise also: ,,Nachdera nun nach dem Sinne des 
Bildners die ganze Zusammensetzung der Seele erfolgt war, bildete er hierauf alles, was körper- 
lich ist, innerhalb derselben und fügte es so zusammen, dass es dieselbe mitten durchdrang. 
Sie selbst aber, die sie nicht bloß das ganze W^cltgebäude überall von der Mitte bis zum Um- 
kreise durchflocht, sondern es auch von außen her ringsherum einschloss und die sie rein in 
sich selber ihren Kreislauf vollbrachte, nahm den göttlichen Anfang eines unvergänglichen und 
vernunftbegabten Lebens für alle Zeiten. Und der Körper der Welt ward, wie gesagt, sichtbar, 
sie selbst aber zwar unsichtbar, aber,- was sie eben erst zur Seele macht, der Vernunft und 
Harmonie der Gedankenwelt und des ewig Seienden theilhaftig und so durch den edelsten 
Schöpfer das Edelste von allem Geschaffenen. Da sie nämlich aus der Natur des Selbigen und 
des Andern und der Substanz, also aus ihren drei Thoilen zusammengemischt und nach festen 
Verhältnissen getheilt und verbunden ist und in ihrem Kreislaufe in sich selber zu sich selber 
zumckkchrt, so wird sie, wenn sie mit irgend etwas in Berührung tritt, mag nun dasselbe ein 
theilbares Wesen haben oder ein untheilbarcs, durch ihr ganzes Selbst hindurch bewegt und 
gibt eben hiedurch kund, womit nur immer irgend etwas dasselbige oder wovon es verschieden 
ist^ und in was für Beziehung vornehmlich und auf welche Art und Weise und, wann für das- 
selbe der Fall eintritt, dass es sowohl in Beziehung auf das Werdende als in Beziehung auf das 
sich immer in gleicher Weise Verhaltende im Verhältnis zu Jeglichem Jegliches ist und leidet. 
Wird nun aber diese Kundgebung, welche das durch sich selber Bewegte ohne Laut und Schall 
in sich trägt, auf gleiche Weise wahr, mag sie nun auf das Andere oder auf das Selbige sich 
beziehen, so entstehen, wenn sie auf das sinnlich Wahi*nehmbare gerichtet ist und der Kreislauf 
des Andern im richtigen Gange die Kunde der Sache durch die ganze Seele verbreitet hat, 
sichere und richtige Vorstellungen und Meinungen; wenn sie aber auf das Vernünftige sich 
erstreckt und der Kreislauf des Selbigen, indem er wohl vonstatton gegangen, ihr solche Kunde 
gebracht hat, dann kommt nothwendig vernünftige Einsicht und Wissenschaft zustande. W^enn 
aber einer von allem, was da ist, dasjenige, in welchem diese sowie jene entst-ehen. anders als 
Seele nennen wollte, so würde er alles Bher als die Wahrheit sagen". 

Wir entnehmen aus dieser Stelle, dass Plato die beiden Formen des Erkennens, einerseits 
Wahrnehmen und Vorstellen, anderseits Erkennen und Wissen, auf die zweifache Umdrehung 
um sich selbst im Kreise des Selbigen und im Kreise des Andern zurückführt. Und wie die 
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Weltseele, so hat auch die menschliche Seele diese beiden Kreisumlänfe des laötöv und 9^T8pov 
in sich; vermöge jenes erkennt sie die Ideen, vermöge dieses die sinnlichen Objecto. Derselbe 
Gedanke, dass das Erkennen auf Bewegung beruht, findet sich bereits im Theätet p. 153 B aus- 
tjedrückt, indem es dort heißt, dass auf geistigem wie auf physischem Gebiete das Leben in der 
Bewegung bestehe, und dass die Seele „dui-ch Lernen und Erkennen, was ja Bewegungen seien", 
erhalten und gefördert weitle. Femer wird auch im Sophistes den Ideen Bewegung und damit 
auch Leben, Seele und Erkenntnis zugeschrieben (Soph. p. 248 E.). Desgleichen in den Gesetzen 
(Ijog. X, p. 897 A), wo die erkennende und vorstellende Thätigkeit der Seele ausdrücklich zu ihren 
Bewegungen gerechnet wird. Und zwar ist diese Bewegung eine harmonisch geregelte, wenn 
anders die daraus sich ergebende Meinung oder Vorstellung richtig ist. Denn es heißt in der 
oben citierten Stelle ausdrücklich, dass nur dann sichere und richtige Vorstellung und Meinung 
entsteht, .wenn die Seele auf das sinnlich Wahrnehmbare gerichtet ist und der Kreislauf des 
Andern im richtigen Gange*, d. h. in regelmäßiger Bewegung, «die Kunde hievon . . . verbreitet 
hat". Ebenso kommt richtiges Wissen und richtige Erkenntnis nur zustande, ,,wenn die Seele 
auf das Vernünftige sich erstreckt, indem der Kreislauf des Selbigen wohl vonstatten gegangen", 
d. h. indem er in regelmäßiger Bewegung vor sich gegangen ist.. Die Wahrheit und Richtigkeit 
des Vorstellens und Wissens hängt darnach von der Regelmäßigkeit der Bewegung ab. In dem 
Begriffe einer „regelmäßigen Bewegung** ist aber schon das xaÖTÖv und das ^tspov enthalten. 
Denn in dem Begriffe der Bewegung liegt, das Moment des Wechsels, der Veränderung, also 
des tHtxepov. Der Begriff der Regelmäßigkeit hingegen schließt in sich ein das Moment des 
Stetigen, sich gleich Bleibenden, also des Tawtdv. Es muss daher die Seele, deren Kreise sich in 
jenen ihr eingeprägten Verhältnissen bewegen, beide Principien, das xaÖTÖv und das O^xfpov, in 
sich enthalten. Ja noch mehr! Das xaux6v bedarf bei seiner Wirksamkeit des Mxspov und um- 
gekehrt das Mxepov bei seiner Wirksamkeit des xaöxöv. Denn wenn auch Venmnfterkenntnis der 
Sphäre des xaöx6v angehört, so kommt doch die Erkenntnis ohne Bewegung nicht zustande, es 
muss also das d^xepov hinzutreten. Anderseits wenn auch Wahrnehmung und Meinung durch 
die Bewegung des biizspo^^ zustande kommt, so muss auch in dieser Bewegung das Moment des 
Selbigen enthalten sein, wenn anders die Wahrnehmung und Meinung richtig sein soll. Beide 
Principien müssen daher mit der Seele verflochten sein. 

Zu demselben Resultate gelangen wir, wenn wir die Erkenntnisthätigkeit selbst in Betracht 
ziehen und uns ins Gedächtnis zurückrufen, was über die Art und Weise, wie wir zur wahren 
Kenntnis gelangen, bei-eits früher gesagt wurde. Wir haben nämlich friiher gezeigt, welch gioßen 
Wert Plato auf die Begriffsbildung legt, wie dieselbe nur dadui*ch zustande kommt, wenn man 
die Ai*ten, welche zusammengehören, zusammenfasst und anderseits die nicht zusammen- 
gehörenden Arten von einander sondert.. Ebenso müssen die Gattungen geeint und gesondert 
werden, bis man zur höchsten Gattung gelangt. In diesem Verfahren, welches auf dem Momente 
des Einen und des Verschiedenen beruht, kommt eben das Princip des xaöxöv und des ^dxepov 
zur Anwendung. Aber auch die Sinnend inge müssen nach demselben Gesichtspunkte des xaöxöv 
und des O^xspov betrachtet wertlen; indem sie nämlich als räumlich ausgedehnt und als eine 
unendliche Vielheit wahrgenommen werden, bezieht sich die Wahrnehmung auf ein d^iBpo^^ 
indem dagegen die zusammengehörigen Theile zusammengefasst und geeint werden, zeigt, sich 
das Princip des xotuxöv. Demnach bedarf die Wahrnehmung, welche dem Kreise des O^xspov 
angehört, des xaöxöv, sowie auch die Erkenntuis, die auf dem Kreise des xaöxöv beruht, nicht 
ohne das ^xspov bewirkt wird. Aus dieser ganzen Betrachtung ist aber auch klar, dass das 
-aöxöv und das ^ztpow identisch sind mit dem dfidpcoxov und dem jiepioxöv, d. h. mit der Idee 
und der Materie. Denn die Materie besteht in dem räumlichen Auseinander, dem das Theilbare 
zukommt, in der Vielheit und Verschiedenheit seiner Theile, in dem ^Axßpow. Die Idee dagegen 
ist einheitlich, ohne Verschiedenheit, sich stets gleich bleibend und unveränderlich, in ihrem 
Wesen liegt also das Moment des xaöxöv. Dagegen könnte man nun einwenden, warum spricht 
Plato, wenn das xocöxöv mit dem djiiptoxov und das ^zBpo'^ mit dem jiepioxdv identisch sind, 
von einer doppelten Mischung? Die Antwort darauf gibt die Betrachtung beider Mischungen, 
wie sie im Tiniäus beschrieben werden. Nämlich bei jener ersten Mischung gehen die Elemente 
vollkommen in eine neue Substanz von mittlerer Beschaffenheit auf, bei der zweiten Mischung 
dagegen werden sie, wie es heißt, gewaltsam nur zusammengezwungen, mithin nur locker ver- 
bunden; und wenn die ei*ste Mischung schon die Seelensubstanz gibt, so kann die zweite nur 
die Beziehung der Seelensubstanz zu den beiden Grundprincipien verbildlichen. Mit Recht nennt 
daher Susemihl jene erste Mischung eine chemische zum Unterschied von der zweiten Mischung, 
die nur eine mechanische Mischung darstellt. Diese doppelte Art der Mischung, aus der die 
Seele hervorgeht, ist schon deshalb wichtig, weil sie sich nur dadurch von den Sinnendingen 
unterscheidet. Aus Idee und Materie bestehen ja auch die Sinnendinge, insoferne sie nämlich 
an den Ideen theilhal)on, und der Unterschied liegt nur in der Art der Verbindung, und die 
darauf benihondo veränderte Beziehung zu beiden ist es daher, welche hier durch die imr der 
Seele zukommende zweimalige Verbindung verbildlicht wird. Diese Beziehung ist aber die der 
Erkenntnis, zunä<'hst der Selbsterkenntnis und damit dann auch der der beiden Principien dieses 
Selbst; daher wird die Seele zum zweitenmale nicht bloß aus den beiden letztern, sondern aus 
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sich selber mit ihnen zusammengesetzt, d. h. mit sich und ihnen in Beziehung gebracht. Die 
erste Mischung macht die Seele erst zu einem Sein (oöofa), einem Object neben den andern, den 
Körpern; die zweite erhebt sie zum vernünftigen Sein, zum Subject, also über die letztem, denen 
diese Selbstbeziehung fehlt, und macht sie zu bloßen Inhärenzen von ihr, kraft dessen diesellien 
durch ihr Selbstbewusstsein von ihr erkannt oder richtiger vorgestellt und bew^. geleitet und 
geregelt, in Ordnung und Dasein erhalten werden. Übrigens wird die Bedeutung dieser zweiten 
Miscliung erst später ihr volles Licht erhalten, wenn wir die Thätigkeit der menschlichen Seele 
einer Betrachtung unterzogen haben. Wie dem auch immer sein mag, das bleibt unbestritten, 
dass sich Plato auch die zweite Mischung auf Grund einer Proportion vorgenommen denkt, und 
nicht umsonst lässt er den Timäus hervorheben, dass die Seelensubstanz auch ein Mittleres 
bildet zwischen dem xaöxöv und dem O-dxepov. Sie steht also in der Mitte einerseits 
rücksichtlich des üntheilbaren und Theilbaren, und anderseits in der Mitte 
rücksichtlich der Natur des Selbigen und des Anderen. 

Fassen wir nun alles zusammen, so sehen wir, wie das Wesen der Seele in gleicher Weise 
durch Proportionen bestimmt erscheint wie der Weltkörper. Sie ist den Verhältnissen des har- 
monischen und astronomischen Systems entsprechend gegliedert und begreift alle ursprünglichen 
Zahl- und Maßverhältnisse in sich. Nicht genug. Die Welt^eele selbst als Ganzes steht zwischen 
der Idee und dem äiietpov, sie ist dem an sich ungeordneten Stoffe (dem Weltkörper) gegenüber 
das ordnende, Maß und Zahl hineintragende Princip. Sie unterscheidet sich in dieser Beziehung 
von dem itipog im Philebus dadurch, dass sie, wiewohl sie die Function des Tcipog ausübt, 
dennoch bereits aus einer Mischung hervorgegangen ist. Bei dieser Mischung entspricht jene am 
untheilbar Ideellen wie am körperlich Theilbaren gleichermaßen theilhabende und zwischen dem 
TaÖTÖv und dem O-dtepov in der Mitte stehende Substanz wiederum dem Principe des izipoi^. 
Anderseits aber stellt dieses Gemischte, welches die Seele ausmacht, als Ganzes im Universum 
wieder ein Ttipa^ dar, indem es die Vereinigung von Idee und Erscheinung vermittelt. Dabei 
haben wir als Idee, wie schon gelegentlich gesagt wurde, den Demiurgen zu betrachten und als 
dnstpov die Materie, d. i. den Weltikörper, und zwischen diese beiden tritt als Vermittlerin, als 
Tiipo^, die Weltseele, die selbst schon als Gemischtes die Principien alles Seienden (oxotx«t*> 
in sich enthält. Also das ganze Universum in seinen Haupttheilen sowohl wie 
auch in den einzelnen Gliedern ist constituiert auf Grund des Principes des 
Maßes. 

Ist nun die Weltseele für das Sein überhaupt das vermittelnde Band zwischen der Idee 
und der Erscheinung, die erste Existenzform der Idee in der Vielheit, so muss dies auch von 
der mensehlicheti Seele gelten. Der Mensch ist nach platonischer Anschauung, wie schon 
gesagt wurde, eine Welt im kleinen. Sein Körper ist aus denselben Elementen gebildet wie der 
Weltkörper, seine Seele bildete Gott, „indem er in dasselbe Mischgeföss, in welchem er zuvor 
die Weltseele zusammengemischt hatte, die Überreste dereelben Bestandtheile hineingoss und 
sie zwar ungefähr auf gleiche Weise vermischte, aber doch nicht von derselben gleichmäßigen 
Reinheit nahm, sondern vom zweiten und dritten Range" (p. 41 D). Dies will wohl nichts anderes 
besagen, als dass die Bestandtheile der menschlichen Seele nach dem ersten und zweiten 
Mischungsact zwar dieselben sind, aber nicht mehr in derselben ursprünglichen Gestalt, sondern 
in der, welche sie innerhalb der Weltseele angenommen haben. Oder mit andern Worten: wäh- 
rend die Weltseele sich unmittelbar zu den Ideen, und zwar zunächst zur Idee der Seele 
inhärierend, oder wie das Abgeleitete zum Ursprünglichen verhält, so die vernünftigen Einzel- 
seelen zunächst zu ihr und dadurch erst mittellxir zur Idee. .Vom zweiten und dritten 
Range", sagt aber Piaton, weil noch genauer in der gleichen Weise erst die Seele des Gestirns, 
welchem sie angehören, dazwischentritt und mithin eigentlich dieser der zweite Rang gebürt. 
Durch diese kurze Bemerkung wird das Verhältnis der Einzelseelen zur Weltseele angedeutet. 
Jene sind nicht etwa Emanationen der Weltseele, die für gewisse Zeit aus ihr hervor und zn 
ihr zurückgiengen, sondern das Verhältnis zwischen Weltsecle und Einzelseelen ist dasselbe, wie 
das, welches zwischen der höchsten Idee, der Idee des Guten, und den niedem Ideen besteht. 
Wie diese in selbständiger Eigonthümlichkeit in der Idee des Guten inhärieren, so inhärieren 
die Einzelseelen als selbstiindige und gesonderte Wesen in der W^eltseele. Hauptsache ist also, 
dass das Mischungsverhältnis der Einzelseelen dasselbe ist, wie das der Weltseele, d. h. dass 
diesem Mischungsverhältnis gleichfalls die Proi)ortion zugrunde liegt. Selbstverständlich ist die 
Einzelseele wie die Weltsecle unauflösbar, also unsterblich. Wiewohl sie selbst nicht Idee ist, 
so ist sie do<'.h mit der Idee so eng verknüpft, dass sie nicht ohne diesellje gedacht werden 
kann. Wie der Schnee Träger der Kälte, das Feuer Träger der Wärme, so ist die Seele Trägerin 
der Idee des Lebens, so dass der Tod in sie nicht eindringen kann. Ihr Wesen ist also von 
dem des Körperlichen völlig verschieden, dem der Idee dagegen verwandt, denn dieser kommt 
Leben und Bewegung ursprünglich zu. Es ist mit einem Worte die Natur der Seele, welche 
bewirkt, dass sie nie aufhöi-en kann zu leben. Sie ist aber auch die nächste Ursache alles I^ebens 
und aller Bewegung, und wenn ihr l>eides selbst wioder von einem Höheren, der Idee, verliehen 
ist, so kann anderseits die Idee sich nicht anders als durch ihre Vermittlung an das Körper 
liehe mittheilen. 
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Dabei erhebt sich von selbst die Frage, wie sich Plato die Verbindung der Seele mit dem 
Körper gedacht hat. Was zunächst die Ursache dieser Verbindung betrifft, so wird dieselbe von 
unserra Philosophen verschieden angegeben. Im Pliädrus wird nämlich als Ursac^ho der Einkörperung 
das Verschulden der Seele bezeichnet, sie tritt ein als Folge und Strafe ihrer sinnlichen Neigung. 
Im Timäus dagegen wird es als ein fatales, für sämmtliche Seelen geltendes Gesetz erklärt, dass 
sie in das irdische Leben eintreten müssen. Mit dieser Anschauung stimmt auch unsere obige 
kurze Betrachtung über das Verhältnis der Seele zur Idee. Einerseits ist es doch nothwendig, 
dass die Idee in der Welt zur Erscheinung komme; denn eine Welt der Ideen ohne alle Ver- 
bindung mit dem ihr entgegengesetzten Principe wäre Ungereimtheit. Anderseits kann die Idee 
mit ihrem Gegentheil ni(4it in unmittelbare Verbindung treten ; also muss die Seele als Vermitt- 
lerin zwischen Idee und Körper eintreten. Man sieht klar, wie hier die Seele die Bolle des nipoL^ 
spielt. Die Art und Weise nun, wie diese Vereinigung mit dem Körper zustande kommt, beschreibt 
uns der platonische Timäus p. 69 C ff. Nachdem der Demiurg selbst den unsterblichen Theil 
der Seele geschaffen hatte, übergab er den Göttern die Bildung des Körpers und jener sterb- 
lichen Seelentheile, die durch die Einpflanzung in den Körper zur unsterblichen Seele noth- 
wendig hinzukommen mussten. Diese nun bildeten, indem sie vom Weltall Theile von Feuer, 
Erde, Luft und Wasser entlelinten, einen Leib, und pflanzten dem runden, dem Weltall ähnlich 
gebildeten Körpertheile, dem Kopfe, die beiden Umläufe der unsterblichen Seele ein, indem sie 
zugleich den sterblichen Theil der Seele hinzufügten mit seinen Affecten. Um aber die göttliche 
Seele nicht zu beflecken, wiesen sie dem sterblichen Seelentheile getrennt von jener einen andern 
Theil des Körpers zum Wohnsitz an und schoben zwischen beide den Hals als Verbindungssteg 
zwischen Kopf und Brust. In die Brust nämlich schlössen sie die sterbliche Seele ein; weil aber 
der eine Theil von ihr .besserer, der andere schlechterer Art** war, so trennten sie die Brust- 
höhle durch das Zwerchfell und setzten den edleren Theil der sterblichen Seele, von welchem 
die edleren Affecte stanmien, zwischen Hals und Zwerchfell, „damit er der Vernunft gehorchend 
in Gemeinschaft mit ihr die Begierden im Zaume hielte, wenn sie dem von der Königsburg 
ausgehenden Befehle und Sprache gutwillig nicht folgen wollten"^. Den unedlen Theil der sterb- 
lichen Seele, der sich auf Speise und Trank, auf die körperlichen Leidenschaften bezieht, ver- 
pflanzten sie zwischen Nabel und Zwerchfell und banden ihn ^wie ein wildes Thier, das noth- 
wendig ernährt werden muss, an der Krippe an, dandt es sich stets weiden könne, so weit als 
möglich entfernt von der unsterblichen Seele'*. Dieselbe Dreitheilung der Seele, welche im Timäus 
dogmatisch gelehrt wird, wird auch im vierten Buche der Republik vorgetragen. Aus der That- 
sache nämlich, dass in der Seele zu gleicher Zeit entgegengesetzte Bewegungen, ein Bejahen 
und Verneinen, stattfinden, wird geschlossen, dass zwei verschiedene Elemente m der Seele sein 
müssen, von denen das eine der Begierde zu folgen antreibt, das andere es verbietet; und da 
dieses letztere aus der Vernunft hervorgeht, wird es tö Xo";toTtxöv genannt, während ersteres, da 
es seinen Grund im leidenschaftlichen Begehren hat, ömdi>tiT2Tix6v heißt. Da ferner der Muth 
sehr häufig im Widerstreit mit den Begierden liegt und als Bundesgenosse mit der Vernunft 
gegen die Begierden kämpft, so muss er von dem itaOvjjn(jTixöv verschieden sein. Er kann aber 
auch mit dem Xoftcmxöv nicht identisch sein, da ja auch das vernunftlose Thier Muth besitzt. 
Somit ist der dritte Seelentheil gegeben, das ^t>tA08i56€. 

Durch den Eintritt der Seele in den Körper ist also die menschliche Seele mit zwei andern 
Seelentheilen verbunden worden, und diese Verbindung geschah nach platonischer Anschauung 
offenbar nur deshalb, um gleichsam eine Vermittlung der unsterblichen Seele mit dem Körper 
herzustellen. So wie die Idee sich nicht anders als durch Vermittlung der Seele an das Körper- 
liche mittheilen kann, so darf auch die unsterbliche Seele, als das der Idee zunächst Verwandte, 
die Sinnlichkeit nicht unmittelbar an sich haben ; daher die Unterscheidung, die Plato zwischen 
dem sterblichen und unsterblichen Theil der Seele macht. War aber einmal die Theilung der 
Seele zwischen einem stei'blichen und unsterblichen Theil gemacht worden, so musste Plato, 
wollte er in seinem Systeme consequent bleiben, eine Vermittlung zwischen beiden Theilen 
herstellen. Die Zweitheilung der Seele in einen vernünftigen und einen veniunftlosen Theil, 
welche zwei Gegensätze enthalten, forderte unbedingt eine Verbindung dieser beiden Gegensätze. 
Zu diesem Zwecke dient die Trennung innerhalb der sterblichen Seele in einen edleren und 
in einen unodien Theil. Die Verbindung dieser beiden Gegensätze bietet nun das ^^lotiöi^» der 
edlere Theil der sterblichen Seele. Er bildet, da er zwar vernunftlos, aber der Vernunft nicht 
ab-, sondern zugewendet ist, das Band zwisclien der unsterblichen Seele und ihi*em Gegentheil. 
Damit sehen wir aber wieder das «ipot^, jenes Gesetz des formalen Principes zur Anwendung 
gebracht. Denn sowie das nifXK; im Philebus das Mittelglied bildet zwischen dem 
dtTtstpov und der Idee, so steht hier der d-oiiög in der Mitte zwischen dem Xoftaxtxdv 
und dem äTttO-ojir^Ttxöv. Und sowie das iiipag Maße in das aiiatpov hineinfügt nnd 
so das Werden des Dinges bewirkt, so ist es die Aufgabe des O-uiiög Harmonie 
zwischen den Seelentheilen hervorzurufen, damit das Ebenmaß im Menschen 
hergestellt werde. Diese Function des ^|iög wird später noch genauer erörtert werden; 
zunächst müssen wir die Thätigkeit der menschlichen Seele überhaupt einer Betrachtung 
unterziehen. 
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Was die Thätigkeit der Seele vor ihrer Einkörperung betrifft, so kann ich mich hier sehr 
knrz fassen. Aus der Schilderung im Phädrus p. 24(5 D ff. geht hervor, dass die Thätigkeit der 
Seele im Präexistenzzustande ausschließlich im Erkennen und Vorstellen besteht; dasselbe können 
wir auch aus dem Menon p. 86 A entnehmen, wo es heißt, dass die menschliche Seele bereits 
vor ihrem Eintritt in den Körper alles gelernt hat. Damit stimmt überein die Stelle im Tim. 
p. 41 E, indem dort der platonische Timäus erzählt, dass Gott, nachdem er die unsterblichen 
Seelen gebildet, sie auf die Fixsterne versetzte und von dort aus über die Natur des Weltalls 
belehiie. Die Thätigkeit der Seele vor ihrem Eintritt in den Körper besteht also in der Bewegung 
des Xo"fioTtx6v; auch sie hat wie die Weltseele die beiden Kreisumläufe des Mtspov und xaöröv 
in sich, auf welche Bewegungen, wenn sie harmonisch und geregelt sind, die richtige Vorstellung 
und die richtige Erkenntnis zurückgehen. Was oben von der Thätigkeit der Weltseele gesagt 
wurde, dasselbe gilt auch von der menschlichen Seele in ihrer Präexistenz. Wahmehmen und 
Vorstellung, nicht etwa bloß Erkenntnis, gehöi-en den beiden Kreisen, welche in dem vernünf- 
tigen Theil der Seele vereinigt sind, an, und es wäre gnindfalsch, anzunehmen, dass Wahr- 
nehmung oder Empfindung dem iTtitVojirjTtxöv, und Vorstellen dem Oi>|io«id4^, also den sterb- 
lichen Seelentheilen, zukomme. Obwohl eine solche Analogie nahe läge, nämlich die drei Können 
des Vorstellens mit den drei Seelentheilen zu verbinden, so hat dies Plato doch nicht gethan. 

Worin besteht nun die Thätigkeit der Seele nach ihrer EinköqKTung? Da treten noch 
zwei andere Seelenelemente hinzu, und die Thätigkeit der ganzen menschlichen Seele besteht 
demnach nicht bloß in der Bewegung der beiden Kreise des Xo-ftoTixdv, sondern wir eifahren, 
dass das Xo^ftaxtxöv selbst bewegt und bestimmt wird von den beiden niedern sterblichen Seelen- 
theilen. Sämmtliche seelische Erscheinungen de^ Menschen sind also auf die Thätigkeit dreier 
Seelentheile zurückzuführen. Doch hören wir den platonischen Timäus selbst. Derselbe erzählt 
uns p. 48 Äff. darüber Folgendes: „Die geschaffenen Götter, denen Gott die Bildung des Menschen 
anbefohlen hatte, entlehnten in Na<'.hahmung ihres Erzeugers Theile von Feuer, Erde, Wasser 
und Luft von der Welt zu künftiger Wiedererstattung, verkitteten darauf diese entnommenen 
Theile in Eins, indem sie sie nicht mit den unauflöslichen Bändern, durch welche sie selber 
zusammengehalten wurden, sondern mit einer Menge von Stiften, welche ihrer Kleinheit wegen 
unsichtbar waren, zusammenhefteten, bildeten so aus der Gesammtmasse jeden einzelnen Körper 
und banden endlich die Umläufe der unsterblichen Seele in diesen ab- und zuströmenden Leih 
hinein. Diese nun, in einen so gewaltigen Strom eingeschlossen, beherrschten denselben wetler. 
noch wurden sie von ihm beheiTscht, sondern gewaltsam wurden sie fortgezogen und zogen sie 
fort, so dass das ganze lebendige Gebilde bewegt ward und demnach ohne Ordnung fortrückte, 
wohin der Zufall es führte, und ohne Vemunft, weil es alle sechs Bewegungen hatte: denn nach 
vorn und hinten und ebenso nac^h rechts und links und nach oben und unten, kurz überall 
nach den sechs Richtungen ri^ckte es in der Irre fort. Denn so heftig auch schon die zuströmende 
und abfließende Woge war, welche ihm seine Nahrung brachte, so ward doch eine noch heftigere 
Erschütterung durch die Eindrücke von dem bewirkt, was einem jeden widerftihr, wenn sein 
Körper mit einem fremden Feuer von außen zusammenstieß oder mit festen Erdtheilen oder der 
dahingleitenden Feuchtigkeit des Wassers, oder weim er von einem Wirbel der durch die Luft 
erregten Winde ergriffen wurde und dann durch dies alles Bewegungen erregt und durch den 
Körper hindurch fortgeführt wurden, bis sie die Seele fanden ; und sie wurden denn auch nachher 
eben hiernach genannt und heißen auch noch jetzt insgesammt Empfindungen. Sie waren es 
also, welche schon damals für den Augenblick die meiste und stärkste Bewegung hervorbrachten : 
und indem sie vermöge des unaufhörlich strömenden Flusses die Umlaufe der Seele in Bewegung 
setzten und heftig erschütterten, so hemmten sie sowohl den des Selbigen gänzlich durch ihr 
Entgegenströmen und hielten seine Herrschaft und seinen Fortgang auf, als sie auch anderseits 
den des Anderen so erschütterten, dass sie die Zwischenräume des Zweifachen und Dreifachen, 
welche ihrer je drei von beider Art waren, und die Mittel- und Bindeglieder des Anderthalb-, 
Vierdrittel- und Neunachtelfachen, da sie ganz aufzulösen nur dem möglich war, welcher sie 
zusammengeknüpft hatte, auf alle Weise verkehrten und alle möglichen Durchbrechungen und 
Störungen in die Kreise hineinbrachten, so viel es ihrer nur geben konnte; so dass sie kaum 
noch mit einander zusammenhiengen und sich zwar noch fortbewegten, aber vemunft- und regel- 
widrig, bald in entgegengeset:5ter Richtung, bald zur Seite und bald kopfüber; gleichwie dann, 
wenn, ein Mensch unigekehri mit dem Haupte auf die Erde sich stützt, die Fiiße aber nach 
oben gewandt hat und an irgend etwas festhält, in diesem Zustande dessen, welcher sich in 
einer solchen Lage befindet und derer, die ihn ansehen, beiden Theilen gegenseitig das, was dem 
einen rechts, dem andern links, und was dem einen links, dem andern rechts erscheint. Wenn 
daher die Umläufe von e.l)endemselben und von andern ähnlichen Vorgängen in heftigem Maße 
betroffen werden, so bezeichnen sie, wenn sie mit etwas von dem außerhalb Befindlichen, sei es 
von der Ari des Selbigen oder von der des Anderen, in Berülnning kommen, sodann das, was 
das Selbige mit irgend etwas und das, was ein Anderes ist, als irgend etwas, auf eine der Wahr- 
heit entgegengesetzte Weise und sind somit trügerisch und unverständig geworden, und keiner 
von ihnen ist dann der herrschende und leitende, sondern diejenigen, welchen dann von außen 
her irgendwelche Wahrnehmungen und Empfindungen zustoßen und zutheil werden, dergestalt 
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dass dieselben auch die Seele in ihrem ganzen Umkreis mit sich fortreißen, diese scheinen dann 
zu herrschen, obwohl sie beherrscht werden. Infolge aller dieser Erschütterungen wird denn 
auch die Seele jetzt anfanglich bewusstlos. sobald sie in einen sterblichen Köi*per hinein ver- 
flochten ist. Sobald aber der Strom des Wachsthums und der Nahrung in geringei'em Maße 
herzuflielüt, dann bekommen die Umläufe wieder Ruhe, schlagen wieder ihren eigenen Wog ein 
und befestigen sich auf demselben immer mehr im Verlaufe der Zeit. Und dann erst machen 
die Umschwünge, indem sie sich nach dem naturgemäßen Gange der einzelnen Kreise richten 
und so das Andere und das Selbige mit dem rechten Namen benennen, ihren Besitzer vemunft- 
beseelt. Kommt nun dann auch noch die rechte Nahrung durch geistige Ausbildung zu Hilfe, 
dann wird er ganz und gar untadelhaft und gesund und ist der größten Krankheit entflohen. 
Hat er dies aber vernachlässigt, so gelangt er, nachdem er hinkend die liebensbahn zurück- 
gelegt hat, unvollkommen und unverständig wnoder in die Unterwelt.*^ 

Es ergibt sich aus dieser platonischen Darstellung, dass die Seele nach ihrer Verbindung 
mit dem Körper diesen nicht nur leitet, sondern selbst von ihm beeinflusst und in Abhängig- 
keit gebracht wird. Infolge der Verbindung mit dem Körper geht die Vernunft fast ganz im 
Unbewusstsein unter; sind doch beim Kinde die Begierden vorherrschend, und der Eifer vertritt 
bei ihm die Stelle der noch ganz unentwickelten Vernunft. Die Ursache aber, dass das Vemunft- 
leben durch den Eintritt der Seele ins köi*perliche Dasein in der Art geti-übt, und zerrüttet 
wurde, liegt darin, dass durch das Zu- und Ab.strömen des Körperlichen und durch die infolge 
der Sinneswahmehmung und der AfiFecte maßlos und ungeregelt eindringenden Bewegimgen, der 
eine der Kreise, der des Selbigen (mit andern Worten das Denken) gänzlich gehemmt, der andere 
(das Vorstellen) so erschüttert wurde, Syjzs tig xoö 5tTcXao(oü xal xptTiXaoCou tpsl^ Ixatipocg 
d^KXTcdostg x<xl xa^ "cÄv i^|jiiöX(i)v xal ä7CtTp£xo>v xal iTtoföiwv jieoÖTYjxot^ xal govöiost^ (die harmo- 
nischen Verhältnisse der Seele), iicsiSi] nocvitX&z Xuxal o&x -^oav tcXyjv hnb toO ^'^•/fOOLYio^^ ndaou; 
|j1v otp4t|)at oxpoqpo^ x. x. X, Also durch Störungen in den harmonischen Bewegungen des xadx^v 
und des ^xspov wird die Seele so in Verwirrung gebracht, dass sie alles verkehrt sieht und 
benennt, die Objecte des xaöxöv und d*dxepov verwechselt, gerade so wie sich das Links und 
Rechts, das Oben und Unten verkehrt, wenn einer auf dem Kopfe steht. Es gilt demnach von 
der menschlichen Seele ganz dasselbe, was von der Thätigkeit der Weltseele gesagt wurde, dass 
nämlich das richtige Vorstellen und Erkennen auf regelmäßige Bewegungen des Mxspov und 
xaöxöv beruhen. Plato hat bei jener Schilderung der Thätigkeit der Woltsoele einfach deshalb 
die regelmäßigen und nicht wie hier in der die menschliche Soelenthätigkeit betrefTenden 
Darstellung die unregelmäßigen Bewegungen in Betracht gezogen, weil nach seiner Meinung die 
Weltseele nach ihrer Vereinigung und Verflechtung mit dem Weltkörper solchen Störungen nicht 
unterworfen ist. Ist doch der Weltkörper vom Demiurgen selbst als ein unsterblicher geschaflFen 
worden, auch wurde die Weltseele bei ihrer Einkörperung nicht mit zwei andern niederen Seelen- 
theilen verbunden, die Störungen hervorrufen könnten, mit einem Wort, die Welt, welche in 
ihrer Totalität vom Weltbildner selbst construiert wurde, ist gleichsam ein idealer, unsterblicher 
Mensch im großen. Darum heißt es auch p. 36 D, dass die Weltseele, nachdem sie mit dem 
Weltkörper verflochten war, „den göttlichen Anfang eines unvergänglichen und veniunftbegabten 
Lebens für alle Zeiten nahm". Der sterbliche Mensch dagegen wurde, damit er ein sterblicher 
werde, nicht vom Weltbildner, sondern von den Untergöttern gebildet, und nur der gcittliche 
Theil der Seele ward vom W>ltbildner selbst bereitet. Es ist nun aber von großer Bedeutung, 
dass Plato sämmtliche Störungen des menschlichen Seelenlebens, wie sie oben dargelegt u'urden. 
zurückführt auf Unregelmäßigkeiten der Bewegung der beiden Kreise, des d-axspov und des xauxöv. 
Das Mischungsverhältnis, auif Grund dessen der unsterbliche Seelentheil vom Weltbildner selbst 
bereitet wurde, wird demnach durch den Eintritt der Seele in den Körper und durch ihre Ver- 
bindung mit den beiden andern sterblichen Seelentheilen nicht im mindesten beeinflusst. Deshalb 
sagt auch oben der platonische Timäus: ätwiötj toxvxsXö^ Xuxal oöx ^aav «Xyjv öho xoO gtiv^rj- 
oavxog .... &jvd§a«t€, d. h. mit andern Worten, wiow^ohl der Andrang der sinnlichen Empfin- 
dungen beide Kreise in ihren Bewegungen störte, so konnten dieselben dennoch nicht völlig auf- 
gelöst werden; denn dies war nur dem möglich, welcher sie verknüpft hatte. Warum wird nun 
hier mit Nachdruck die Unauflösbarkeit der harmonischen Verhältnisse der beiden Kreise betont? 
Weil ohne Zweifel, wenn sie aufgelöst würden, dadurch auch das Mischungsverhältnis jener 
zweiten oben besprochenen Mischung alteriert würde. In jenen Worten äwatÖYj TiavxaXß^ Xuxal oux 
^oav tcXtjv ÖTtö guvör^oavxo^ ist der wichtige Gedanke ausgesprochen, dass, wenn auch jene zweite 
Mischung der Seelensubstanz mit dem O-dxspov und dem xaux6v keine chemische, sondern nur 
eine mechanische war — indem diese beiden Principien mit der aus der ersten Mischung gewon- 
nenen Seelensubstanz zusammengezwungen wurden — sie nichtsdestoweniger als eine vom 
Demiurgen selbst auf Grund der Proportion vorgenommene Mischung unauflösbar ist. Es ist 
mit jenen Worten nur das Bedenken zurückgewiesen, welches der Gmndsatz «Äv dediv Xoxöv 
erregen könnte. Freilich ist auch der unsterbliche Seelentheil an sich ebenfalls auflösbar, da er 
ja auch aus Elementen gebildet ist, aber man wird zugeben, dass diese Möglichkeit der Auf- 
lösung wohl nie zur Wirklichkeit wird, wenn man bedenkt, dass dieser Seelentheil in gleicher 
Weise wie die Weltseele vom Weltbildner selbst auf Grund von Proportionen und mathema- 
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tischen Verhältnissen gebildet wurde, und weiterhin erwägt, dass unter dem Deminrgen nur die 
Idee des Guten zu verstehen ist. Gerade aus jenem Gedanken, welcher die Unauflösbarkeit der 
harmonischen Verhältnisse ausdrückt, können wir entnehmen, welch große Macht Plato diesen 
harmonischen Verhältnissen, d. i. dem auf der Zahl beruhenden Principe des Maßes beilegte. 

Hauptsache ist also, dass das Mischungsverhältnis des unsterblichen Seelentheiles nach 
seinem Eintritt in das irdische Dasein durchaus nicht verändert, wird und dass sämmtliche 
Stöi-ungen des Geistes zurückzuführen sind bloß auf die Unregelmäßigkeit der Bewegungen der 
beiden Kreise, welche dem Xo^toxtxöv angehören. Und diese Unregelmäßigkeit ist offenbar hervor- 
gerufen durch den schlechtesten Seelenthoil, das äm^nTQxtxöv. Im Wesen dieses begehrenden Theiles 
liegt es, dass er maßlos über seine Sphäre hinaus durch seine ungezügelten und ungeregelten 
Bewegungen die in sich harmonischen Bewegungen des Xcrftanxöv stört und damit die vernünf- 
tige Thätigkeit beeinträchtigt oder gar unmöglich macht. Das im^p.YjTixöv ist das gerade Gegentheil 
des XofiGTixöv; wenn dieses das Ideelle an sich hat, also der Idee entspiicht, so gehört das 
intd^|jiT]Ttxöv der Natur des Änttpov an. Wie aber kann die infolge ihrer Einkörperung zerrüttete 
Seele wieder zur Ruhe und Herrschaft gelangen? Dies geschieht nur, wenn die Kreisbewegungen 
wieder in hannonischer Weise vor sich gehen, also „der Strom der Nahrung und des Wachs- 
thums in geringerem Maße herzufließt; dann konmien die Umläufe wieder zur Ruhe, schlagen 
wieder ihren eigenen Weg ein und befestigen sich auf demselben immer mehr im Verlaufe der 
Zeit.*^ Da nun aber das Xo^toxtxöv, das Denken für sich, dem sinnlichen Theil, dem ^to^jhqtixöv, 
gegenüber machtlos ist, so bedarf es eines zwischen beiden in der Mitte stehenden Theiles, durch 
welchen zwischen jenen beiden Seelentheilen das richtige Verhältnis wieder hergestellt werde. 
Damit ist der dritte Seelentheil, das ^ojioetöig, gefordert, welches demgemäß 
ganz die Function des nipoc^ auf sich nimmt. Der Oi>|jlö€ hat den begehrenden Theil in 
Schranken zu halten und ihn zu zwingen. Maß zu halten in seinen Begierden und Leidenschaften ; 
werden diese in richtiger Weise bezähmt, dann fangen die Bewegungen der beiden Seelenkreise 
an, regelmäßiger zu gehen, und der vernünftige Seelentheil erlangt wieder die ihm gebürende 
Herrschaft. Der d^nö^ aber muss selbst gleichfalls in der rechten Weise gebildet und in eine 
maßvolle Verfassung gebracht werden, was durch zweckmäßige Gymnastik geschieht. Ist nun 
das Xo-ftoxtxöv in seiner Thätigkeit nicht mehr gestört und gehindert, so kann es vollends all- 
mählig durch richtigen Gebrauch der Sinnesorgane in seine ursprüngliche Beschaffenheit (xaxA 
T7]v dpxaCav (föotv p. 90 D) zurückgeführt werden. So hat uns Gott die Sehki'aft verliehen, damit 
wir durch die Beti'achtung und Nachahmung der Umläufe und Bewegungen des Weltalls, mit 
denen die Umläufe des Xo^ioxtxöv verwandt sind, diese letzteren selbst regelten (p. 90 D). Auch 
nehmen wir durch die Sehkraft „Tag und Nacht und auch die Monate und die Jahresumlänfe 
wahr und haben so durch dies alles die Zahl, sowie den Begriff der Zeit empfangen und sind 
zur Untersuchung über die Natur des Alls angeregt worden, und dadurch sind wir zur Philo- 
sophie vorgedrungen, welche das größte Gut ist. was dem sterblichen Geschlechte als eine Gabe 
der Götter zutheil ward und jemals zutheil werden wird" (p. 47 B). Dasselbe gilt auch von 
der Stimme und dem Gehöre; auch „sie sind uns aus dem nämlichen Grunde und zu dem näm- 
lichen Zwecke von den Göttern geschenkt worden. Denn sowohl die Sprache ist zu diesem 
gleichen Zwecke bestimmt und trägt den größten Theil dazu bei, wie auch die musikalische 
Anwendung der Stimme uns verliehen ist, um neben dem Gehöre die Harmonie uns zugänglich 
zu machen. Die Harmonie aber, welche mit den Umkreisungen der Seele in uns verwandte 
Umläufe hat, erscheint dem, welcher vernunftgemäß des Umgangs mit den Musen pflegt, nicht 
als zu einem bloßen vemunftlosen Vergnügen, wie man sie jetzt ansieht, bestimmt, sondern sie 
ist uns von den Musen als Helferin verliehen, um den in Zwiespalt gerathenen ümlau/ der 
Seele in uns zur Ordnung und Übereinstimmung mit sich selber zurückzuführen, ebenso wie 
auch der Takt wegen der Unregelmäßigkeit in uns und des der innem Anmuth entbehrenden 
W^esens der Meisten ans als Unterstützung zu ebendemselben Zwecke von ebendenselben 
gegeben ist" (p. 37 A ff.). 

Sowie nun das Xo^toxixöv durch richtige Anwendung des Gesichts- und Gehörsinnes geübt 
und gekräftigt werden muss, so müssen auch die beiden andern Se«lentheile in der ihnen gebü- 
renden Weise in Thätigkeit gesetzt werden; denn nur dann wird das Ebenmaß im Menschen 
hergestellt werden. Tim. p. 89 E lesen wir Folgendes: „Wie wir schon wiederholt bemerkt, dass 
drei Seelentheile von dreifacher Art in uns ihren Wohnsitz erhalten haben und dass jeder von 
ihnen seine Bewegungen gesondert hat, ebenso müssen wir denn auch jetet in Kürze hinzufügen : 
derjenige Seelentheil von ihnen, der in Unthätigkeit verharrt und die ihm eigenthümlichen Be- 
wegungen nicht durchmacht, wird nothwendig der schwächste, der, welcher in Übung bleibt, 
aber der stärkste. Deshalb ist sehr darauf zu sehen, dass sich alle drei hinsichtlich ihrer Bewe- 
gung im Ebenmaß zu einander verhalten." Mit diesem letzten höchst wichtigen Satze: „Öt6 
cpuXaxxiov, Ctwo^ &v Ix^"^^ "^^ xtv>io«is npbg, äXXrjXa gi)|A|iiTpoüg" stellt Plato klar und deutlich als 
obersten Grundsatz die Forderung auf, dass nach dem Principe des Maßes die Thätig- 
keit der drei Seelentheile geregelt werden müsse, d. h. dass das Ebenmaß im 
Menschen hergestellt werden müsse, wenn anders der Mensch zur wahren Glück- 
seligkeit gelangen soll. 
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Mit dieser letzten Betrachtung bin ich bereits im Gebiete der Eühik angelangt und will 
nunmehr zeigen, wie sich auch in diesem Theile der platonischen Philosophie dasselbe Gesetz 
des formalen Principes geltend macht. Welch große Bedeutung dieses Gesetz des Maßes für die 
platonische Ethik hat, ersieht man schon ans der Beantwortung der ersten und wichtigsten 
Frage, welche zunächst auf diesem Gebiete in Betracht kommt, nämlich der Frage nach dem 
letzten Ziel der sittlichen Thätigkeit oder nach dem höchsten Gut. Letztes Ziel aller mensch- 
lichen Thätigkeit ist doch wohl, einen solchen Seelenzustand, eine solche Lebenslage zu finden, 
die im Stande ist, das l^ben wahrhaftig glückselig zu machen. Schon Sokrates bezeichnete als 
Zielpunkt alles menschlichen Strebens das Gute, worunter er eben das, was zur Glückseligkeit 
dient, verstand. Plato folgte in diesem Punkte dem Sokrates, auch ihm ist der Besitz des Guten 
Glückseligkeit. Worin nun die Glückseligkeit bestehe, das hat Plato auf Grund seines Systems 
in doppelter Weise bestimmt; wir sehen aber bei Betrachtung beider Bestimmungen, dass das 
Princip des Maßes dabei die größte Rolle spielt. 

Indem nämlich die Idee dem Plato das wahrhaft Seiende ist, dem gegenüber die sinnlichen 
Dinge keinen Anspruch auf Wahrheit haben, also kaum in Betracht kommen, und indem die 
Seele (nämlich der unsterbliche Seelentheil) ihrem wahren Wesen nach ein körperloser Geist ist, 
bestimmt zur Anschauung der Idee, erklärte Plato für das höchste Ziel, wonach man streben 
müsse, die Trennung der Seele von allem Irdischen. Demgemäß wird auch im Phädon (p. 64 A ff.) 
im Hinblick auf die Bestimmung der Seele, wiederum in ihren ursprünglichen, beseligenden 
Zustand der Körperlosigkeit zurückzukehren, der Körper als ein Gefängnis und eine Fessel für 
die Seele betrachtet, der Leib erscheint als Grab der Seele (Gorg. p. 493 A) ; mit der Seele sind 
bei ihrer Einpflanzung in den Körper Sinnlichkeit und Leidenschaft verwachsen (Tim. p. 42 A ff.), 
und sie wird in dieser Beziehung mit dem Meergott Glaukos verglichen, an den sich so viele 
Muscheln und Tange angesetzt haben, dass er dadurch zur Unkenntlichkeit entstellt ist (Rep. X, 
p. 61 1 D). Hierher gehört auch das bekannte allegorische Bild am Ende des IX. Buches der 
Republik, wonach der Mensch ein Thier genannt wird, mit vielen Thierköpfen versehen, die aus 
ihm selbst hervorwachsen; er trage die Gestalt des Löwen und des Menschen zugleich an sich, 
und diese drei, das Vernünftige oder Menschliche, das Löwenmuthige und das Thierische oder 
Beehrende, seien in Eins zusammengefügt Der Gerechte und Gute nun wird das Thierische 
dem Menschlichen unterwerfen und das Wilde zähmen, wobei ihm das Ijöwenmuthige Hilfe leistet, 
d. h. mit andern Worten, er wird sich von den Fesseln der Sinnlichkeit zu befreien suchen. 
Denselben Gedanken drückt ein anderes Bild im VII. Buche der Republik aus, wonach wir, als 
Gefangene in dunklen Höhlen eingeschlossen, nichts als trübe Schattenbilder zu sehen gewohnt 
sind und nur mit Mühe zur Anschauung des Wirklichen im Tageslicht der Ideen gebracht 
werden. Ja die Klagen über die Störung der geistigen Thätigkeit durch den Körper steigern 
sich bis zu dem Grade, dass gesagt wird, solange die Seele mit diesem Übel behaftet sei, 
werde sie niemals die Wahrheit rein schauen (Phäd. p. 66 B), und das Auge des Geistes werde 
erst dann anfangen scharf zu sehen, wenn das leibliche Auge zu erlöschen beginne (Symp. 
p. 219 A). Wenn nun auch in dieser ganzen Gedankenreihe das höchste Ziel, wonach man 
streben müsse, die höchste Glückseligkeit, bloß negativ bestimmt ist. so ist damit doch zugleich 
eine positive Bestinmiung des höchsten Gutes gegeben, da doch offenbar die Loslösung vom 
Sinnlichen nur deshalb gefordert wird, damit der Geist um so freier und besser d5e Wahrheit 
erkennen könnte. In der Erkenntnis der Ideen also liegt die positive Bestimmung der wahren 
Glückseligkeit, die in jener negativen Bestimmung der Trennung vom Irdischen enthalten ist. 
Dies zeigt auch jene bekannte Stelle des Theätet p. 176 Äff., wo es heißt: „Das Übel, o Theo- 
dorus, kann weder je aufhören, denn es muss immer ein Gegensatz zum Guten da sein, noch 
unter den Göttern seinen Sitz haben, sondern die sterbliche Natur und diese Gegend umkreist 
es nach Nothwendigkeit. Daher muss man auch trachten, von hier so rasch als möglich dorthin 
zu flüchten. Der Weg dazu ist die möglichste Verähnlichung mit Gott. Diese Verähnlichung 

besteht darin, dass man mit Bewusstsein gerecht werde und fromm Gott ist in keinem 

Fall und in keiner Beziehung ungerecht, sondern so gerecht als nur möglich, und nichts kann 
ihm ähnlicher sein, als wenn von uns jemand ebenfalls so gerecht als möglich wird. Nach 
diesem Gesichtspunkte bestimmt sich also die wahrhaftige Tüchtigkeit, Nichtswürdigkeit und 
Untüchtigkeit des Mannes. Denn die Einsicht in dies Verhältnis ist Weisheit und wahrhaftige 
Tugend, der Mangel an dieser Einsicht offenbare Thorheit und Schlechtigkeit." Wenn in der 
citierten Stelle des Theätet Verähnlichung mit Gott gefordert wird, so steht dies durchaus nicht 
im Widerspruch mit der obigen Behauptung, dass Plato als letztes Ziel der Glückseligkeit die 
Kenntnis der Ideen hinstellte. Denn man bedenke, dass sämmtliche Ideen von der Idee des 
Guten als der höchsten Idee behenscht werden. Die Idee des Guten ist aber dem Plato iden- 
tisch mit der Gottheit. Hält man daran fest, dann wird man erst richtig verstehen diese Worte : 
„Der Weg dazu (nämlich zu entfliehen aus dem Irdischen) ist Verähnlichung mit Gott soweit 
als möglich, und diese Verähnlichung, dass man gerecht und fromm werde mit Einsicht". Also 
Gott ist gut, und demnach sollen auch wir es sein. Wir wissen nun, dass die Idee des Guten 
in sich enthält die Merkmale des Wahren, Ebenmäßigen und Schönen, und dass das Maß es ist, 
welches das Fundament für die beiden andern Merkmale bildet. Also soll auch der Mensch 
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darnach trachten, sich diese Merkmale, insbesondere aber jenes Hauptmerkmal anzueignen. Der 
Mensch soll loskommen von der Sinnlichkeit, d. h. seinen Geist so viel als möglich vom Körper 
trennen, seine Bewegungen in Nachahmung Gottes nach den in den Geist gelegten Maßen voll- 
ziehen. Man sieht, welch große Bedeutung hier das Princip des Maßes hat. Es bildet geradezu 
das Fundament, auf welchem die Glückseligkeit des Menschen beruht. 

Zu demselben Resultate gelangen wir, wenn wir die zweite platonische Bestimmung der 
Glückseligkeit einer Betrachtung unterziehen. Insofern nämlich die Idee des Guten die Ursache 
alles Guten in der Sinnenwelt ist, hat Plato außer der Erkenntnis der Ideen auch noch die 
hannonische Einführung derselben ins sinnliche Dasein und die daraus entspringende Befriedi- 
gung als höchste Glückseligkeit für den Menschen erklärt. Die Untersuchung darüber wird im 
Philebus geführt, auf dessen Inhalt hier weiter einzugehen doch nur eitle Wiederholung wäre. 
Für unsern Zweck genügt es, daran zu erinnern, dass Plato weder in der Lust noch in der 
Einsicht an und für sich das höchste Gut erblickt, da jede für sich allein in sich nicht die 
Hauptbedingung des Vollkommenen . (xiXeov), sich selbst Genügenden (Exaviv) und Wünschens- 
werten (alptzöy) vereint. Denn ein Leben in Lust ohne alle Erkenntnis und Empfindung wäre 
reine Apathie. Anderseits kann aber Plato auch in der Erkenntnis aUein die höchste Glückselig- 
keit nicht finden, indem ja doch der Mensch auf Erden der richtigen Vorstellung bedarf, ohne 
die er sich nicht zurechtfinden könnte, femer der Künste, die zur Cultur und zur Verschönerung 
des Lebens beitragen ; kurz die sinnliche Seite darf, da der Mensch an die Erdscholle gebunden 
ist, nicht außeracht gelassen werden. Es ergibt sich demnach, dass das höchste Gut nur in 
einer Mischung von Lust und Eikenntnis besteht. Zu diesem Zwecke werden die den Charakter 
dos Guten bedingenden Kriterien der Mischimg angeführt, nämlich Maß, Schönheit und Wahr- 
heit. Aus deren Betrachtung folgt, dass das erste Besitzthum nicht die Lust ist, sondern das 
Maß, das Maßvolle, das Zweckmäßige, überhaupt das Ideale im Menschen, das zweite das Sym- 
metrische, Schöne, Vollkommene, Selbstgenügende, das dritte die Vernunft, mit welcher die 
Wahrheit gesetzt ist, das vierte die der Seele allein zugehörigen Kenntnisse, Künste, richtigen 
Vorstellungen, und erst als fünftes Gut wird von Plato die den Wahrnehmungen folgende, psy- 
chische, reine, ungemischte Lust angeführt Wenn nun Plato selbst das Maß als das erste Gut 
bezeichnet, bedarf es da noch einer weiteren Auseinandersetzung, welch große Bedeutung das 
Princip des Maßes für die Glückseligkeit des Menschen besitzt? Es ist eben, wie ich oben sagte, 
nach platonischer Anschauung das Fundament, auf welchem die ganze Glückseligkeit des Menschen 
beruht. Ebensowenig bedarf es nach den bisherigen Erörterungen einer weiteren Ausführung, 
inwiefern das Maß für das menschliche Leben das höchste Gut sein soll. Denn es ist klar, dass 
damit nur die Harmonie des menschlichen Lebens gemeint ist. Nun ist freilich unter dem 
Begriff des (liTpov in der Gütertafel des Philebus nach allgemein angenommener Ansicht die 
Idee des Guten zu verstehen, und man könnte demnach einwenden, Plato habe hier als höchstes 
Gut etwas bezeichnet, was außer der menschlichen Sphäre gelegen ist. Indessen den Besitz des 
Guten oder vielmehr der Idee des Guten an und füi* sich bezeichnet Plato auch gar nicht als 
das höchste Gut für den Menschen, sondern er will, wie Zeller H, 1, p. 740 Anm. richtig bemerkt, 
mit den Worten : Tipöxov |iiv ttq ti s p l lUzpo^^ xal xb jiiTptov xol xa(piov .... nur die Theilnahme 
an dem jidipov als die höchste Glückseligkeit für den Menschen hinstellen, ebenso wie als zweites 
Gut mit den Worten: ^iuxtpo'^ |iiv :cEpl zb aufijisxpov xocl xocXöv xal zb xiXsov .... nicht das 
Ebenmaß und Schönheit an und für sich, sondern die Theilnahme an derselben bezeichnet wird. 

Dieselbe Stellung, welche das Princip des Maßes bei Plato in der Frage nach dem höchsten 
Gut einnimmt, hat dasselbe auch inne in der Lehre von der Verwirklichung des Guten im Ein- 
zelnen, d. i. in der Tugendlehi*e. Schon wenn wir die Definition des Begriffes der Tugend ins 
Auge fassen, sehen wir, dass Plato derselben das Maß zugrunde gelegt hat. Die Tugend der 
Seele wird nämlich definiert als die rechte Beschaffenheit, die imiere Ordnung, Harmonie und 
Gesundheit der Seele; so heißt es im IV. Buche der Republik p. 444 E : dpexTj iifev dpa, Ag iotxev, 
ÖYistd TS xig &v elrj xal xaXXog xal sue^Ca 4>t>x^g, xaxCa bk ^dao^ xe xocl alaxog xal ioö^sta. Wenn 
nun die Tugend eine Harmonie der Seele genannt wird, so versteht es sich, dass sie nur auf 
dem Maße beruht, da ja Harmonie sowohl als auch das Ebenmaß auf durchgeführte Zahlen- 
verhältnisse, also auf Maßbestimmungen zurückgehen. Und sowie Harmonie in der Musik durch 
Einklang der Töne entsteht, Harmonie in der Architektur durch Symmetrie der einzelnen Theile 
bewirkt wird, so beruht Harmonie der Seele auf dem harmonischen Zusammenwirken der drei 
Seelentheile untereinander, indem jeder einzelne derselben sein Geschäft wohl verrichtet. Es 
bildet demnach das Maß die Basis, welche der Harmonie der Seele, d. i. der Tugend, 
zugrunde liegt. 

Dass dem so ist, bestätigt sich, wenn wir die einzelnen Tugenden selbst xmd ihr Verhältnis 
untereinander in Kürze betrachten. Dabei muss ich an das erinnern, was über die drei Seelen- 
theile bereits gesagt worden ist, dass nämlich dei* vernünftige Theil der Seele (xö Xo"fU3xixöv) 
das Weisheitsliebende im Menschen ist, also das, womit der Mensch überlegt und rathschlagt, 
womit er denkt und lernt. Das Eiferartige ferner (xö ^ü|i08tdic, 9^|JiY]xtx6v, 6 ^\)[i6<;) ist zwar ver- 
nunftlos, aber der Vernunft zugewandt, daher gutaiiig; es ist der Sitz des Muthes und der 
Furcht, des schwer zu besänftigenden Zornes und dei- verlockenden Hoffnung, der Ehrliebe und 
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der Streitsucht. Das Begehrliche endlich (xö 4ict^|jiy)xtxöv) ist der Sitz des Schmerzes und der 
niedem Lust, aller niederen Begierden, und weil vorzüglich durch Geld die Begierden dieser 
Art befriedigt werden, kann man es auch geldliebend und eigennützig nennen. Diese Triplicität 
der Seele gestaltet sich nun nach Plato zur Quadruplicität, wenn die Principien in ihrem Wechsel- 
verhältnisse zu einander und zur Außenwelt gedacht werden, die Seelentheile also zum Behuf« 
des Handelns sich in Tugenden verwandeln. So entsteht die Weisheit aus dem Xoftoitxdv, wenn 
dasselbe das Seelenleben beherrscht und wohl weiß, was jedem einzelnen der drei Seelentheile 
nützt und frommt. Aus dem zweiten Seelentheil, dem dvjjiostöi^, geht die Tapferkeit hei-vor, und 
sie äußert sich darin, dass sie die Gebote des Xo^toxtxöv bezüglich dessen, was zu fürchten oder 
nicht zu fürchten ist, sowohl gegenüber der Lust und dem Schmerze als auch gegen äußere 
Feinde aufrecht erhält. Wenn schließlich die beiden niederen Seelentheile dem Xoftaxtxöv das 
Recht zur Herrschaft übereinstimmend zuerkennen und sich diesem obersten Seelentheile unter- 
ordnen, dann entsteht die aa)cppoo6vYj. Strenge genommen ist sie ebensowenig ausschließlich die 
Tugend des dritten Seelentheiles, des ^ujiosiöig, wie die Tapferkeit die Tugend des ^jpLÖg. Denn 
auch die Tapferkeit steht insoferne vom ersten Seelentheile in Abhängigkeit, als dieser die Ent- 
scheidung zu treffen hat bezüglich dessen, was zu furchten und was nicht zu fürchten ist. Ebenso 
entsteht die oöx^ppoou^/T] nur daim, wenn sie hervorgeht aus der Einsicht, dass durch die Begierden 
und Leidenschaften des dTO^üiiTjxtxöv die geistige Thätigkeit gestört und so dem Xofiaxtxöv die 
Herrschaft streitig gemacht wird. Die ociKppoaövr^ ist also nicht etwa bloß eine gewaltsame Unter- 
diückung des dritten Seelentheiles respective der Begierden des dritten Seelentheiles durch den 
zweiten Seelentheil, sondern sie besteht in der freiwilligen Unterordnung unter den ersten Seelen- 
theil, dem die Herrschaft gebürt. Was ist nun aber die vierte Tugend, die Gerechtigkeit? Diese 
nimmt nach Plato's Meinung alle drei Seelentheile in gleichem Maße in Anspmch. Sie besteht 
nämlich darin, dass jeder Seelentheil xa aöxoö npaxxst, und in dieser Beziehung kann sie wohl 
ziemlich gleichgestellt werden mit der dpsxTj überhaupt. Denn auch von der Tugend der Seele 
wurde gesagt, dass sie in der Harmonie des Seelenlebens besteht, also darin, dass jeder Seelen- 
theil seine eigene Aufgabe und Bestimmung erfiillt, und dass er die andern in der Erfüllung 
der ihrigen nicht stört. Und der Unterschied zwischen der Gerechtigkeit und der Tugend der 
Seele überhaupt ist der, dass letztere den Zustand der Harmonie des Seelenlebens bezeichnet, 
während die Gerechtigkeit diesen Zustand hervorruft und bewirkt. Ausdrücklich erklärt Plato 
die Gerechtigkeit als diejenige Tugend, welche den andern Tugenden die Kraft zu ihrem Dasein 
gebe imd sie darin erhalte (ÖoxsZ jioi x6 Ö7:6Xot7iov dv t§ TröXet 5)v iaY.i\niBd'a.y otixppoouvYjg xal 
dvSpsCag xal (fpovTjaeüog, xoOxo etvai, ö Tcaatv exeCvotg xr^v 56vap.iv iiapioxsv, (ogxs l-ffgvio^at, xal 
i7"fsvo|iivotg fs ocoxTjptav jwtpsxetv, Swg av iv§ Republ. TV p. 433 B). Die Gerechtigkeit ist es also, 
welche in der Seele und dem ganzen Menschen die ihm eigenthiunliche Tugend hervorbringt. 
Und da ihr Wesen darin bestellt, die Seelentheile zu verhindern dXXdxpia iipdxxstv xal tioXu- 
Kpa^novelv, luid sie demnach zwischen diesen Maß und Hannonie wiederherstellt, so kann sie 
mit Recht die Tugend des Maßes genannt werden. Denn dieses liegt ihr offenbar zugrunde. Ist 
dies der Fall, so folgt von selbst, dass auch die drei andern Tugenden auf dem Maße beruhen, 
indem sie ja nach dem oben Gesagten die Gerechtigkeit zur Voraussetzung haben. Mit der Ge- 
rechtigkeit ist also jeder Tugend das Maß zur Grundlage gegeben, und damit kommen wir auf 
dasselbe hinaus, was oben aJs das Wesen der Tugend überhaupt bezeichnet wurde, dass näm- 
lich auf dem Maße die Tugend beruht. 

Mit dieser Betrachtung glaube ich die Bedeutung des Maßes auch für die Tugendlehre 
Piatos hinreichend gewüidigt zu haben. Das Resultat dieser ganzen Untersuchung kann aber 
wohl nicht kürzer und treffender gegeben werden als mit dem Satze: Das Princip des Maßes 
bildet das Fundament, auf welchem Piatos gesammte Ethik basiert. 

Ich will nunmehr im Folgenden nach demselben Gesichtspunkte Piatos Politik einer 
kurzen Betrachtung unterziehen und zeigen, wie sich unser Philosoph das höchste Gut im Gemein- 
wesen nur unter Zugrundelegung dieses Principes verwirklicht denkt. Plato sucht in der Geraein- 
schaft des Staates die Vollgenüge des menschlichen Lebens, die der bedüiftige und für sich 
allein verkümmernde einzelne Mensch nicht kennt und nicht findet. In diesem Sinne stellt er die 
Gemeinschaft als einen Menschen, wie einen Menschen im großen dar. Der Triplicität der Seelen- 
theile, dem Xo'(taxtx6v, dem ö-üjiTjXtxöv und dem iTitO-üjirjxtxöv, entsprechen vollkommen die drei 
Stände des Staates, das ßouXsuxixöv -^tfo^, das äiiixouptxöv und das xpiQJAa'ctoxtxöv •fivog. Dieselbe 
Mittelstellung, welche der zweite Seelentheil, das 0-uiiosiÖi^, im Menschen hat, nimmt der zweite 
Stand, der der Wächter, im Staate ein. Wie das O-oiioetÖsg das vermittelnde Band bildet zwischen 
dem Xo-fioxtxöv und dem ^th^ujitjxixöv, so tritt zwischen den Stand der regierenden Philosophen 
und dem des Volkes der Kriegerstand in die Mitte, welcher die Beschlüsse der Regenten aus- 
führen rauss. Es zeigen sich infolge dessen im vollkommenen Staate auch dieselben Tugenden 
wie im vollkommenen Menschen. Hat doch Plato seinen Staat nur zu dem Zwecke construiert, 
um zuerst an ihm als mit größeren Buchstaben geschrieben, die vier Tugenden zu betrachten, 
damit hernach dann dieselben Tugenden leichter in kleinerer Schrift am einzelnen Menschen 



Digitized by 



Google 



- 32 - 

untersucht werden können. Sowie die Tugend der Weisheit im einzelnen Menschen dem ersten 
Seelentheil, dem Xo^taxtxöv, zukommt, so ist die Weisheit im Staate an den Stand der Herrscher 
gebunden; diese müssen wissen, was für den Staat hinsichtlich seiner innern und äuOern Ange- 
legenheiten zum Wohle gereicht. Entsprechend der Tapferkeit im Menschen besteht auch im 
Staate die Tapferkeit in dem Festhalten des Wächterstandes an der richtigen Vorstellung dessen, 
was das Gesetz zu fürchten oder nicht zu fürchten befiehlt. Wenn ferner die owcppoouviQ im ein- 
zelnen Menschen in der Harmonie der drei Seelentheile besteht, hervorgegangen aus der Über- 
einstimmung, dass das Xo^toxtxöv die Herrschaft über den ganzen Menschen zu führen habe, so 
beruht demgemäß auch im Staate die Selbstbehen*schung darauf, dass Regierende und Regierte 
einstimmig darüber sind, wer im Staate zu herrschen und zu gehorchen hat; denn dann werden 
die sinnlichen Begierden des großen Haufens von der Vernunft und den edlen Trieben der Bessern 
im Zaume gehalten werden. Von der Gerechtigkeit endlich im Menschen wurde gesagt, dass sie 
diejenige Tugend sei, welche den vorigen Kraft zu ihrem Dasein gebe und sie erhalte. Ihr Wesen 
besteht darin, dass die einzelnen Seelentheile Maß halten, sie beraht also auf dem Maße. In 
gleicher Weise herrscht Gerechtigkeit im Staate, wenn jeder Stand das ihm zukonmiende Geschäft 
verrichtet und die Grenzen desselben nicht überschreitet, d. h. wenn olxsto7ipa-(£a herrscht. Damit 
ist aber das Glück des Staates bewirkt. 

Wir sehen also, wie Plato im einzelnen Menschen sowohl als wie im Staate die Glück- 
seligkeit in letzter Linie abhängig macht vom Principe des Maßes. Durch die Gerechtigkeit ist 
Maß und Harmonie in allen Tugenden gegeben, da diese die Gei-echtigkeit zur Voraussetzung 
haben. Die Gerechtigkeit macht die Tugenden zu dem, was sie sind, nämlich zu Tugenden, und 
zwar dadurch, dass sie Maß und Harmonie erzeugt. Denn Tapferkeit artet in üebermuth, Wild- 
heit und Wahnsinn aus, wenn sie das rechte Maß überschreitet, d. h. wenn sie nicht gerecht 
bleibt; und Besonnenheit wird zur Feigheit, Trägheit und Stumpfsinn, wenn sie nicht gehörig 
oder gerecht ausgeübt wird. So wird also der Mensch und der Staat ein tugendhafter, d. i. ein 
glückseliger nur dann, wenn er die Gerechtigkeit besitzt. Es basiert demnach die Glück- 
seligkeit im einzelnen Menschen sowohl wie im Staate auf dem Principe des Maßes. 

Unter solchen Umständen muss uns auch die Frage interessieren, wie denn die Gerechtig- 
keit und damit alle anderen Tugenden im Staate sowohl als wie im einzelnen Menschen nach plato- 
nischer Anschauung entstehen. Denn dass Plato die Tugend nicht etwa als eine Sache des Zufalls 
betrachtet wissen will, müssen wir schon daraus schließen, dass er das Wissen zur Gnindbedin- 
gung der Tugend macht. Ohne Wissen gibt es nach Plato keine wahre Tugend; wo aber das 
Wissen ist, dort wird auch echte Tugend sein, daher auch der Philosoph, dessen Leben vom 
Wissen geleitet ist, alle Tugenden besitzt. Deshalb ist auch nur dieser der wahre Herrscher, 
weil er die Erkenntnis besitzt. Aus dem Satze, dass das Wissen die Gnindl^edingung zur Tugend 
ist, folgt nothwendig, dass die Tugend auch lehrbar sein muss. Demgemäß gestaltet sich meine 
Untersuchung dahin, zu zeigen, welche ethische Bildung und Erziehung Plato demjenigen Stande 
angedeihen lässt, welcher zur Herrschaft berufen ist. Während nämlich die Erziehung des dritten 
Standes dem Zufall überlassen bleibt, bezeichnet Plato den Stand der Wächter als denjenigen, 
aus welchem die Regierenden hervorgehen sollen; darum müssen auch die Vorschriften über 
die Erziehung und Bildung zunächst am meisten in diesem Stande zum Ausdruck kommen. 
Bei nur oberflächlicher Betrachtung dieser Vorschriften sehen wir aber, dass dieselben alle dar- 
auf ausgehen, den Menschen zu einen maßvollen, harmonisch gebildeten zu machen. 

Die Wächter sollen nach Plato sanft gegen Bekannte und muthig nach außen sein, 
und da die Vereinigung dieser Gegensätze auf Kenntnis und Nichtkenneiv beruht, also der 
Weisheitsliebo entspricht, so muss es eine Erziehung und Bildung der Wächter geben (Rep. II, 
p. 376 A AT.). Dieser Gedanke, so imbedeutend und selbstverständlich er zu sein scheint, so ist 
er doch von größter Tragweite. Denn damit ist die Erziehung nicht als eine bloße 
private Sache betrachtet, sondern als eine der wichtigsten Aufgaben des Staates 
erklärt, wie denn überhaupt der platonische Staat nicht als eine Verwaltungs- 
Gesellschaft, sondern als das großartigste und beste Erziehungs-Institut er- 
scheint, in welchem die Menschen zur wahren Glückseligkeit geführt werden. 
Die Bildung aber, durch welche dieser Zustand erreicht wird, ist nach Plato theils gymnisch. 
theils musisch, und da der Anfang der letzteren in mündlichen Aussprüchen und erdichteten 
Reden beruht, so muss der Staat ein Aufsichtsrecht über die Dichter üben, damit die Gottheit 
nur als eine gute, nicht aber als eine böswillige Urheberin des Schlimmen, noch als zauberisch 
täuschend, sondern unwandelbar und wahrhaftig und truglos dargestellt werde. Die Behauptung, 
^dass ein Gott, während er ein Guter ist, für jemanden die Ursache vom Unglück werde", 
dürfe in einem wohlgesetzten Staate nicht laut verkündet werden, ,.da ja solches, wenn es aus- 
gesprochen werde, weder eine bezüglich des Göttlichen erlaubte Rede sei. noch auch für die 
Bürger zuträglich, noch endlich mit sich selbst in Einklang stehe*. Ebenso dürften nicht die 
Mütter ihre Kinder in Furcht setzen, .indem sie ihnen in ungehöriger Weise Fabeln erzählen, 
dass irgend welche Götter des Nachts herumwandeln, vielen und mancherlei Gestalten gleichend, 
damit sie nämlich nicht einerseits gegen die Götter lästern und anderseits zugleich ihre Kinder 
feig machen" (Rep. II, p. 376 E flF.). Nach demselben Grundsatze muss ferrcr der Staat es ver- 
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bieten, dass den Wächtern Todesfoi-cht eingeflößt werde; es dürfen denselben in Dichtungen 
oder Erzählungen die Schrecknisse des Hades nicht vorgebracht oder Klagen über Todesfalle 
ausgesprochen werden. Denn dadurch könnten dieselben muthlos und feige gemacht werden, 
d. h. es würde die Tugend der Tapferkeit nicht in gehörigem Maße ausgeübt werden oder gar 
schwinden. Anderseits sollen die Wächter nicht zu großem Lachen erregt und überhaupt soll 
nur die Liebe zur Wahrheit gefordert werden; und um Mäßigkeit und Besonnenheit willen soll 
weder ein Streben nach Lohn noch Rachsucht von den DicTitern in ihren poetischen Werken 
dargestellt werden; bezüglich der menschlichen Verhältnisse aber ist von den Dichtern stets nur 
die Gerechtigkeit zu erwähnen (Rep. IIL p. 388 D if.). Warum wohl Plato gerade die Gerechtigkeit 
in den Gedichten erwähnt wissen will, ist klar; weil eben mit der Gerechtigkeit die anderen 
Tugenden mitgegeben sind. 

Also Verse wie: , Trauter, schweig stille und folge meiner Rede", oder wie: „es giengen 
dahin stillschweigend, muthbeseelt die Achaeer, stillschweigend fürchtend ihre Gebieter" sollen, 
da sie Besonnenheit und Tapferkeit ausdrücken, geduldet werden. Andere Verse dagegen, wie 
der des Homer: , Weintrunken, mit dem Auge eines Hundes und dem Herzen eines Hirsches^, 
welcher zur Maßlosigkeit und Feigheit anleitet, müssten getilgt werden; desgleichen derartige 
Erzählungen und Fabeln, wie die des Homer vom Trotze des Achill gegen Apollo, vom Hector, 
wie er um das Grabmal von Patroklos geschleift wird u. s. w., durch die nur Feigheit oder 
Grausamkeit in den Gemüthern der Zuhörer erregt würden (Rep. III, p. 389 E ff.). So lesen 
wir im HI. Buche der Republik p. 392 A Folgendes: .Darum müssen wir derartige Fabeln von 
vonieherein abschneiden, damit sie uns nicht einen großen Leichtsinn und Schlechtigkeit in 
den jungen Leuten erzeugen^. Plato will also in seinem Staate, um mich klarer auszudrücken, 
die Büchercensur eingeführt wissen, ein gewiss herrlicher Gedanke, wenn man bedenkt, w^ie durch 
schlechte Leetüre und Erzählungen das Gift der Jugend eingeflößt wird. Die ganze platonische 
Darstellung vom IL Buche der Republik p. 379 A bis zum III. Buche p. 393 A hat die Tendenz, 
die Normen anzugeben, nach welchen diese Censur vorgenommen werden soll. Diesen Normen 
liegt aber insgesammt das Princip des Maßes zugrunde. Die poetischen und 
prosaischen Werke sollen nach diesem Gesichtspunkte durchgesehen und ge- 
prüft werden, damit in den Gemüthern der Leser und Zuhörer das rechte Maß 
ihrer Stimmung erhalten bleibe. 

Dasselbe Ziel hat Plato im Auge, wenn er von den Wächtern verlangt, sie sollten nur 
das ihnen Geziemende nachahmen. Der Gute wird nur das Gute, der Schlechte hingegen alles 
nachahmen. Im III. Buche der Republik heißt es in dieser Beziehung: , Betrachte demnach 
dies, o Adeimantos, ob uns die Wächter gewandte Nachahmer sein sollen oder nicht. Oder folgt 
auch dies aus dem Obigen, dass jeder einzelne wohl e i n Ding gut betreiben düi-fte. viele Dinge 
aber nicht, sondern, wenn er dies versuchen würde, bei dem Ergreifen von vielem wohl in 
allem es verfehlen würde, irgend nennenswert zu sein? — Wanim auch soll es nicht so sein? 

— Nicht wahr, also auch betreffs der Nachahmung gilt die nämliche Begründung, dass ein und 
der nämliche nicht föhig ist, vieles so wie eines nachzuahmen? — Nein, er ist es nicht fähig. 

— Wenn wir also unsere ursprüngliche Bcgründunj: bewahrt wissen wollen, dass uns die 
Wächter, von allen übrigen Wcrkthätigkeiten entledigt, nur die Werkmeister der Freiheit des 
Staates in vollster Genauigkeit sein und nichts anderes bebeiben sollen, was nicht auf dies 
hinführt, so dürfen sie wohl demnach nichts Anderweitiges vollführen oder nachahmen; wann 
sie aber etwas nachahmen, so sollen sie gleich von Jugend an das hiezu Gebürende nachahmen, 
nämlich tapfere, besonnene, frevellose, fieie Männer und überhaupt das Derartige, das Unfreie 
hingegen sollen sie weder ausüben noch gewandt sein, es nachzuahmen, und auch überhaupt 
nichts Schimpfliches, damit sie nicht von der Nachahmung das wirkliche Sein oder Gewinn 
davontragen; oder hast du nicht bemerkt, dass die Nachahmungen, wenn sie von Jugend auf 
weit hinaus fortdauern, in die Gewohnheiten und in die Begabung selbst eintreten, sowohl be- 
züglich des Körpers, als auch beziiglich der Stimme, als auch bezüglich der Gedanken?-" (Vgl. 
p. 394 E ff.). Im weiteren verbietet nun Plato den Wächtern zankende Weiber, Sclaven und 
Sclavinnen und schlechte Männer nachzuahmen. Auch dürften sie nicht nachzubilden versuchen 
Thierstimmen oder tosende Gewässer oder den Lärm von Winden und Hagelwetter u. s. w. 
Denn dies alles, sagt er, passe für seinen Staat nicht, weil es keinen zwei- oder mehrfachen 
Mann gebe, sondern jeder nur eines vollführe. Darum werde man in seinem Staate den Leder- 
arbeiter eben nur als Lederarbeiter und nicht zugleich als Steuermann neben seinem Leder- 
geschäfte treffen, und den Landbauer nur als Landbauer und nicht zugleich als Richter neben 
seinem Landbaue, und den Ki-ieger nur als Krieger und nicht als Gelderwerber neben seiner 
Kriegskunst, und so auch alle übrigen. In der Einheitlichkeit der Beschäftigung, 
welche Plato von den Bürgern seines Staates verlangt, kommt hier das Princip 
des Maßes zur Darstellung. 

Dieselbe Forderung des Maßes stellt Plato auch für den Theil seiner Pädagogik, welcher die 
musikalische Bildung betrifft. Es wurde in dieser Hinsicht bereits früher erwähnt, dass nach 
platonischer Anschauung den Menschen das Gehör zu dem Zwecke verliehen ward, damit sie 
die musikalische Harmonie auffassen, die nicht bloß zum sinnlichen Vergnügen diene, sondern 
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dazu, dass wir die misstimmigen Bewegungen der Seele zur Ordnung und Einstimmigkeit er- 
heben. Welchen Wert Plato (Seser musik^uischen Bildung beile^, ersehen wir daraus, dass 
er den Bestand der Verfassung von der Musik geradezu abhängig macht, indem nach seiner 
Meinung eine Veränderung der Musik Umwandlung der Gesetze und Verfassung erzeugt. Deshalb 
schreibt unser Philosoph im IV. Buche der Republik p. 424 C vor, man müsse sich vor der 
Einfahrung einer neuen Art der Musik hüten, da man dabei bezüglich des Gesammten Gefahr 
laufe; denn nirgends werde an den musikalischen Weisen gerüttelt, ohne dass dies zugleich 
auch an den wichtigsten staatlichen Gesetzen geschehe, wie dies Dämon behaupte, dem er bei- 
stimme. Den eigentlichen Wachtposten müssten die Wächter in der musikalischen Bildung auf- 
schlagen; denn eine Ungesetzlichkeit dieser Art dringe hier leicht ein, ohne dass man es 
bemerke. Sie wirke nämlich in der Art, dass sie allmälich sich einniste und gar stille in die 
Sitten und Bestrebungen überfließe, aus diesen aber schon in größerer Gestalt in den wechsel- 
seitigen Verkehr hinaustrete, und aus diesem Verkehr bereits gegen die Gesetze und gegen die 
Staaten mit vieler Unverschämtheit sich wende, bis sie zuletzt alles im Privat- und im öffentlichen 
Leben umstürze. Wenn dagegen die Knaben schon das Spielen richtig begännen und so die 
Wohlgesetzlichkeit vermittelst des Musischen in sich aufnähmen, so habe dies wiederum in 
allem das Gegentheil zur Folge und befordere Wa^^^^hsthum, indem es selbst wiederum aufrichte, 
was vorher im Staate darniederlag (Vgl. p. 424 C ff.). Wir sehen also, wie groß dem Plato 
der Einfluss der Musik für den Staat erscheint. Ausdrücklich erklärt er p. 401 D die Erziehung 
in musischer Bildung für die bedeutendste, „weil zumeist in das Innere der Seele der Rhythmus 
und die Tonweise eindringen uud am stärksten sie ergreifen, wenn sie Wohlanständigkeit mit 
sich bringen, und selbst zu einer wohlanständigen sie machen, wofern jemand richtig erzogen 
ist, wofern aber nicht, das Gegentheil bewirken ''. Demgemäß werden wir es begreiflich finden, 
wenn Plato aus seinem Staate alle weichen und üppigen Tonarten, wie die ionische und lydische. 
verbannt wissen will und nui* die dorische beibehält, also diejenige Tonart, ., welche die Töne 
und Ausrufe eines tapfern Mannes in passender Weise nachahmt, sowohl wenn er in kriege- 
rischem Thun und in jeder andern gewaltmäßigen Werkthätigkeit begriffen ist, als auch wenn 
er sein Ziel nicht eneicht und Wunden und dem Tode entgegengeht oder in irgend ein anderes 
Missgeschick geräth, bei all diesem aber fest auf seinem Posten bleibt und mit Ausdauer gegen 
das Geschick sich wehrt". Desgleichen bleibt im platonischen Staate bestehen die phryeischo 
Tonart „für den Fall, dass einer in friedlichem und nicht gewaltmäßigem, sondern freiwilligem 
Thun begriffen ist, indem ei* entweder irgendeinen überredet und bittet, sei es einen Gott durch 
Gebet, oder einen Menschen durch Belehrung und Ermahnung, oder im Gegentheile einem andern 
ihn Bittenden oder Belehrenden oder Überredenden sich selbst hingibt und infolge hievon nach 
seinem Sinne handelt und nicht übermüthig sich verhält, sondern besonnen und mit richtigem 
Maße bei all diesem verfahrt und bei dem Erfolge sich begnügt. Diese beiden Tonweisen, eine 
gewaltmäßige und eine freiwillige, welche die Töne der unglücklichen und glücklichen Männer, 
welche besonnen und tapfer sind, am schönsten nachahmen", behält Plato in seinem Staate bei. 
Dem entsprechend werden auch alle jene Musik-Instrumente, welche viele Saiten haben und zu 
mannigfaltigen Tonweisen passend sind, aus dem Staate verbannt, und nur der Gebrauch der 
Lyra und Kithara, ferner ein einfaches Rohrpfeifchen für die Hirten ist gestattet (vgl. Rep. III, 
p. 399 Äff.). 

Was nun von der Musik gilt, gilt auch von dem Taktmaße oder dem Rhythmus. Ihre 
Bedeutung legt Plato im HI. Buche der Republik p. 400 C ff. folgendermaßen dar: „Aber das 
kannst du wohl einsehen, dass die Wohlanständigkeit und die Unanständigkeit dem Rhythmischen 
und dem ünrhythmischen folgt. Nun aber folgen ja das Rhythmische und das ünrhythmische 
wieder dem Sprachausdrucke, nämlich ersteres dem schönen und letzteres dem entgegengesetzten, 
weil sie jenen ähnlich sind, und ebenso auch das Harmonische und das Unharmonische, wofern 
ja, wie wir soeben vorhin sagten, Rhythmus und Tonweise den Worten folgen, nicht aber die 
Worte diesen. Wie aber? Folgt nicht die Art und Weise des Sprachausdruckes und das Wort 
selbst dem Charakter der Seele ? Jawohl. Die Wohlredenheit also und die richtige Harmonie und 
die Wohlanständigkeit und der richtige Rhythmus folgen der Gutmüthigkeit, nicht aber in jener 
Bedeutung dieses Wortes, in welcher wir es in milderndem Ausdi'ucke statt Einfältigkeit 
gebrauchen, sondern in der Bedeutung einer Gesinnung, welche in Wahrheit bezüglich des 
Gemüthes gut und richtig beschaffen ist.'' Also auch der Rhythmus, welcher selbst — wie wir 
schon fniher sagten — auf dem Maße beruht, ist nach Plato von größter Bedeutung für die 
Bildung der Jugend, indem er dazu beiträgt, den guten Charakter derselben zu entwickeln und 
zu bilden. 

Überhaupt die gesammte Kunst will Plato streng auf den ethischen Standpunkt gestellt 
und dainach behandelt wissen. In dieser Hinsicht lesen wii* im HI. Buche der Republik p. Äl B ff. 
folgende herrliche Gedanken: „Müssen wir also nur die Dichter allein beaufsichtigen und dabei 
nöthigen, entweder das Bild des guten Charakters ihren Gedichten einzupflanzen oder bei uns 
sich der Dichtung zu enthalten, oder müssen wir auch die übrigen Werkmeister beaufsich- 
tigen und sie hindern, dass sie jenes Bösartige und Zügellose und Sclavische und Unanständige 
etwa in Bildern von Thieren oder in Gebäuden oder in irgendeinem andern Werke ihrer Kuust 
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einpflanzen, oder aber darf, wer nicht befähigt ist, bei uns zur Werkth&tigkeit gar nicht zn- 
gelassen werden, damit nicht unsere Wächter in Bildern der Schlechtigkeit erzogen, gleichsam 
wie bei schlechtem Grasfutter jeden Tag vieles allmählich von vielem abpflückend und verzehrend, 
znletzt unbemerkt irgendein großes Übel in ihrer eigenen Seele aufpflanzen ; sondern müssen 
wir vielmehr jene Werkmeister aufsuchen, welche in guter Begabung die Fähigkeit haben, die 
Natur des Schönen und Anständigen aufzuspüren, damit die jungen Leute, gleichsam wie in 
einer gesunden Gegend wohnend, von jeglichem Nutzen erfahren, woher nur an sie von schönen 
Thaten, sei es zum Anblicke oder sei es zum Gehöre, gleichsam eine Luftströmung herandringt, 
welche von trefflichen Gegenden her Gesundheit bringt, und sogleich von Kindheit an unver- 
merkt zur Ähnlichkeit mit den guten mündlichen Aussprüchen und zur Liebe mit und zu den- 
selben und zum Einklänge mit ihnen führt? — Ja, bei weitem wohl am schönsten würden sie 
auf diese Weise erzogen." Alles Unedle, Unanständige soll demnach aus dem Gebiete der bil- 
denden Kunst verschwinden. Diese selbst gilt im platonischen Staate nur als ein sitt- 
liches Erziehungsmittel, wodurch die Jugend zum Edlen und Schönen angeleitet 
und so zu harmonisch gebildeten Menschen erzogen werden soll. 

Indessen darf neben der musikalischen Bildung die gymnastische nicht fehlen. Erst 
wenn die musikalische Bildung mit der gymnastischen sich naturgemäß vereinigt, entsteht Har- 
monie im Menschen; die musikalische Bildung macht den Charakter mild, die gymnastische 
rauh und wild, beide aber vereint erzeugen die mit Mäßigung und Besonnenheit verbundene 
Tapferkeit. Im Timäus p. 87 C ff. stellt Plato die ausdrückliche und bestimmte Forderung, dass 
sich die geistige und wissenschaftliche Bildung mit den gymnastischen Übungen vereinigen solle. 
Er erklärt, es sei kein Ebenmaß und kein Missverhältnis von größerem Einflüsse auf Gesundheit 
und Krankheit, Tugend und Laster, als das zwischen der Seele und dem Körper. „Freilich 
bemerken und bedenken wir nicht, dass. wenn eine durchaus starke und große Seele von einem 
schwächeren und kleineren Fahrzeug getragen wird, und desgleichen wenn Seele und Körper 
nach dem umgekehrten Maßstabe zusammengefügt sind, das ganze lebendige Wesen nicht schön 
ist, denn es fehlt ihm gerade das Höchste von allem, das Ebenmaß. Dasjenige dagegen, welches 
sich umgekehrt verhält, gewährt dem, der das Auge dafür hat, den allerschönsten und lieb- 
lichsten Anblick. Gleichwie nun ein Körper, welcher unverhältnismäßig lange Beine hat oder 
durch irgendein anderes Obermaß im Missverhältnisse mit sich selbst steht, nicht bloß hässlich 
ist, sondern auch bei der gemeinsamen Thätigkeit aller seiner Glieder leicht ermattet und 
Krämpfe zu erleiden hat und wegen seiner Unbehilflichkeit leicht hinfällt und so sich selber 
tausenderlei Schäden anthut: ebenso muss man auch hinsichtlich des aus beiden, Seele und 
Leib, verbundenen Wesens, was wir ein lebendiges nennen, urtheilen, dass nämlich, sowohl wenn 
in ihm die Seele stärker als der Körper ist, dieselbe, falls sie in heftigem Zorne ist, ihn ganz 
und gar erschüttere und von innen her mit Krankheiten erfülle, und ferner, falls sie mit An- 
strengung sich dem I^emen und Forschen hingibt, ihn abzehre, und falls sie endlich vielmehr 
Belehrungen ertheilt und sich in Redekämpfe vor dem Volke und in engeren Kreisen einlässt, 
bei denen es nicht ohne Erregung und Eifer von beiden Seiten abgeht, ihn durch und durch 
erhitze und dadurch in Auflösung versetze und durch Herbeiführung von Flüssen die meisten 
der sogenannten Ärzte täusche und die Ursache da, wo sie nicht ist, finden lasse, als auch wenn 
umgekehrt ein großer und der Seele überlegener Körper mit einem geringen und schwachen 
Denkvermögen verwachsen ist. dass dann, da von Natur ein zweifacher Trieb im Menschen vor- 
handen ist, seitens des Körpers nach Nahrung und seitens des Göttlichsten in uns nach Einsicht, 
die Regungen des stärkeren Theiles siegen und ihren Besitz erweitern, die Seele aber stumpf, 
ungelehrig und vergesslich machen und so die größte aller Krankheiten, die Unwissenheit, zu- 
wege bringen. So ist denn dies das alleinige Heil für beide Theile, wenn man weder die Seele 
ohne den Körper, noch den Körper ohne die Seele übt, damit beide so ihrer gegenseitig sich 
erwehren können und dadurch ins Gleichgewicht kommen und gesund werden. Es muss also 
der, welcher die Wissenschaften oder sonst eine Geistesübung mit Anstrengung 
betreibt, zugleich auch dem Körper die nöthige Bewegung gewähren, indem er 
dem Turnen obliegt, und wiederum, wer den Körper sorgfältig bildet, muss zu- 
gleich auf die Regsamkeit der Seele bedacht sein, indem er auch der Musik und 
jeglicher wissenschaftlichen Bildung sich hingibt, wenn er mit Recht ein har- 
monisch gebildeter und ein guter und tüchtiger Mann heißen will**. Dabei ist zu 
bemerken, dass dieser obige Ausdruck „Musik" im Griechischen umfassender gebraucht ist als 
im Deutschen, indem er alle diejenigen Künste, welche auf Harmonie und Rhythmus beruhen, 
namentlich also Poesie und Tonkunst, zusammenschließt. Erst dann also, wenn körperliche und 
geistige Entwicklung gleichen Schritt halten, wird im Menschen jene Harmonie hervorgerufen, 
welche in der Vereinigung von Kraft und Milde besteht, d. i. in der Vereinigung von Tapferkeit 
und Sittsamkeit. 

Denselben Gedanken finden wir im III. Buche der Republik p. 411 E ausgedrückt, wo die 
musische und die gymnastische Kunst eine Gabe Gottes genannt wird, verliehen „zum Behufe 
des Muthigen und des nach Weisheit Begierigen, nicht aber zum Behufe der Seele und des 
Leibes, außer etwa nur nebenbei, sondern eben zum Behufe jener andern beiden, damit nämlich 
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dieselben durch wechselseitiges Anspannen und Naclilassen bis zum eigentlich Gebürenden sicJi 
vereinigen/ Denn „wer ganz allein unvermischt die gymnische Bildung anwendet, geht wilder 
daraus hervor als nöthig ist, und wer hinwiederum nur die musische allein anwendet., wird 
weicher als schön ist" (p. 410 D). „Das Wilde nfimlich möchte das Muthigo in der Begabung 
zur Folge habcu und bei richtiger 13ildung nichts anderes als das Tapfere sein, hingegen bei 
einer mehr als nöthigen Anspannung möchte es wohl, wie zu erwarten ist, ein Hartes und Be- 
drohliches werden" (p. 410 D). ,Und das Sanfte, das in der weisheitslieljenden Begabung begt, 
möchte bei größerem Nachlassen weicher werden als nöthig ist, hingegen bei richtiger Bildung 
eben ein Sanftes und Ordentliches. Beide Begabungen aber müssen wechselseitig in Harmonie 
stehen. Und erst die Seele desjenigen, welcher harmonisch so gebildet ist. ist besonnen und 
tapfer. Die desjenigen hingegen, welcher nicht harmonisch gebildet ist, feig und roh" (p. 410 E f.). 
Diese ganze Gedankenreihe schließt Plato mit dem höchst wichtigen Fundamentalsatze : ,Also 
von demjenigen, welcher am schönsten mit der musischen Bildung die gymnische mischt und 
im richtigsten Älaße sie an die Seele heranbringt^ möchten wir wohl am fuglichsten behaupten, 
dass er in vollendeter Weise der am meisten musisch (iebildete und harmonisch GestAltete ist, 
weit mehr als jener, welcher bloß die Saiten harmonisch zusammenstellt^ (tov xoXXtoT' dpa 
jiouotx^ -fUjivaaitXTiv xspar/uvia xal jisipitoTaia x-^ 'i'^Xit T^poj^ipovxa, ToOtov dp^^xa-:' äv qpaC{iev 
slvat TsXecDg |io'jaixo)TaTov xal EuapiioordTaTOv, tioXu jiaXXov t; t^v xa; TiopdoL^ dXX>jXat^ guvtoxdvxa 
p. 412 A). Das Princip des Maßes bietet also die Norm, nach welcher beide Bildungs- 
wege, der gymnastische und der musische, zu verbinden sind, damit die Menschen 
harmonisch gebildet, d. i. glückselig werden. Und wenn wir oben gehört haben, 
dass im Gebiete der Musik selbst das Maß herrschen soll, indem nur einfache 
Tonarten im platonischen Staate geduldet werden, so gilt dieselbe Maßregel auch 
von der gymnastischen Bildung. Auch sie soll einfarh und verschwistert — wie Plato 
p. 404 B sagt. — mit der nmsischen Bildung sein. ^Denn in der Musik erzeugt Mannigfaltigkeit 
Zügellosigkeit, in der Gymnastik Krankheit: die Einfachheit dagegen erzeugt bezüglich der Musik 
in den Seelen Besonnenheit, bezüglich der Gymnastik aber in den Körpern Gesundheit" (Rep. HI, 
p. 404 E). So haben beide Bildungsweisen mit Maß ausgeübt einen guten Erfolg, und sie müssen 
ineinandergreifen, denn einseitig erzeugen sie Extreme, in ihrer maßvollen Verbindung aber leiten 
sie das Muthige und zugleich das Weisheitsliebende. 

Der ganze Staat soll glücklich sein; daher kann es kein einzelner Stand vorzugsweise vor 
den übrigen sein; weder Reichthum, der üppig, träge und na(*hlässig macht, noch Armuth, die 
den Menschen in allen Verrichtungen und Geschäften hindert, da er sich nicht einmal mit den 
nöthigen Werkzeugen versehen kann, dürfen im wahrliaften Staate herr.schen ; da, wo beide 
zugleich bei einzelnen Ständen herrschen, wird der Staat in Parteien und kleinere Staaten 
getheilt und hört auf, ein wahrhafter Stuat, ein in sich ül)ereinstimmiges (Janzes zu sein. Der 
Staat darf sich daher auch nicht so vergrößern, dass er seine Einheit verliert; er muss für sich 
hinreichend und ungetheilt sein, gleichwie der Bürger nur ein Geschäft treiben darf, das, wozu 
er nati'irliche Fähigkeit besitzt. Denn die Beschäftigung mit vielen zerstreut ihn und macht 
aus einem Menschen, was er seiner Natur nach sein sollte, mehrere. In dieser Beziehung 
fällt Plato von allen übrigen Staaten im IV. Buche der Republik p. 522 E f. folgendes zutreffende 
Urtheil: „Ein jeder einzelne derselben ist, wie man im Scherzo sagen könnte, gar viele Staaten, 
nicht aber ein Staat; nämlich zwei sind es, mag es gehen wie es wolle, jedenfalls, und zwar 
gegenseitig feindliche, der eine der Staat der Armen und der andere der Staat der Reichen, und 
in jedem dieser beiden sind wieder sehr viele; wenn du aber allen diesen wie einem einzigen 
dich näherst, so greifst du überall fehl, hingegen, wenn du dich ihnen wie wirklich vielen 
näherst, indem du, was Sache der verschiedenen ist, eben den verschiedenen zutheilst, mag dies 
das Geld oder die Macht oder die Personen selbst betreffen, so wirst du wenigstens immer viele 
Bundesgenossen, aber wenige Feinde haben. Und solange dein Staat eben in jener besonnenen 
Weise, welche wir bisher feststellten, eingerichtet ist, wird er an sich der größte sein, ich meine 
aber hiemit nicht der Geltung bei den Leuten nach, sondern in Wahrheit der größte, und sollte 
er auch nur tausend Streiter zählen; denn einen einheitlichen Staat, welcher in eben diesem 
Sinne ein großer wäre, findest du überhaupt nicht leicht, weder bei den Griechen noch bei den 
Nicht-Griechen, wohl aber sehr viele, welche groß und vielmal größer als derartige zu sein 
scheinen." Es kommt also hier in der Einheit des Staates das Gesetz des Maßes in 
gleicher Weise zum Ausdruck wie in jener Forderung, dass jeder Bürger nur 
einem Geschäfte obliegen solle. Nur der Einheit des Staates muss jede Einrich- 
tung dienen, worauf eben auch die Arbeitstheilung abzielt. Ferner will Plato auch 
das Verbot, dass Krieger und Regenten kein Privateigenthum besitzen sollen, offenbar nur in 
der Absicht in seinem Staate eingeführt wissen, damit jegliche Privatinteressen beseitigt würden, 
also die Einheit des Staates bewahrt bleibe. Nach demselben Gesichtspunkte wird auch 
Einheit in der Erziehung der Kinder gefordert, was auf Ehe und Kindorgemeinschaft führt. 
Die geringste Neuerung in der Erziehung pflanzt sich zum Verderben fort, und Erziehung ist 
die umfassende Aufgabe der Gesetzge])ung ; denn wenn sie nicht bewahrt wird, zerrüttet man 
den Staat im kleinen (vgl. Rep. IV, p. 4215 E ff.}. Es ist damit der große und wichtige Gedanke 
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ausgesprochen: Wem die Jngend gehört, dem gehört die Zukunft. Damm soll der Staat Vor- 
sorge tragen, dass ihm nicht etwa die Jagend von einer feindlichen Partei entfremdet werde. 

Was die übrigen Verhaltnisse des Lebens betrifft, so brauchen, meint Plato, darüber keine 
Gesetze g^eben zu werden, weil sie aus dem bisher Vorgetragenen von selbst fließen. Der 
Bildungsweg hingegen, durch welchen die künftigen Herrscher zum wahren Licht geführt werden, 
geht über die gymnische und musische Bildung hinaus. Stufengang und Bestandtheile dieser 
wissenschaftlichen Bildung habe ich schon gelegentlich der Besprechung der Erkenntnislehre 
Piatos dargelegt ; hier kommt es nur darauf an, kurz zu zeigen, wie die Liebe zur Philosophie, 
das Streben nach Erkenntnis jenes Höheren nach Piatos Meinung in der Jugend erweckt werden 
kann. Die Wissenschaft, die vom Sinnlichen auf das Übersinnliche hinführt, ist die Rechen- 
und Messkunst. Die Eigenschaften der Dinge setzen nämlich, wenn wir sie nach der Wahr- 
nehmung bestimmen wollen, Vergleichung und Überlegung voraus ; das, was man mit der Wahr- 
nehmung allein auffassen kann, steht in keiner Beziehung zu der Erweckung des Nachdenkens, 
was aber mit der Wahrnehmung zugleich die Vorstellung des Entgegengesetzten hervorruft, 
erweckt das Nachdenken; so ruft die Wahrnehmung des Großen zugleich die Vorstellung des 
Kleinen, die Wahrnehmung des Harten die des Weichen u. s. w. hervor. Zu den Wissenschaften 
also, die vom Sinnlichen auf das Geistige hinführen, gehört vornehmlich die Arithmetik, die 
aber als Bildungswissenschaft, nicht des Handels wegen betrieben werden darf, vielmehr muss 
sie sich mit der Erforschung des Wesens der Zahlen beschäftigen. Warum Plato die Mathematik 
als diejenige Wissenschaft erklärt, welche den Übergang zur Dialektik bildet, ist nach dem, was 
über das Gesetz des Maßes gesagt wurde, an sich klar. Das Mathematische, auf welchem das 
Maß beruht, steht in der Mitte zwischen dem Sinnlichen und den Ideen. Insoferne die mathe- 
matischen Dinge ewig und unbeweglich und unveränderlich sind, sind sie mit den Ideen ver- 
wandt. Insoferne es hingegen von jeder Art mathematischer Dinge eine unendliche Anzahl gibt, 
und insoferne das Mathematische die Fähigkeit besitzt, in das Unbestimmte, in den Stoff ein- 
zugehen und ihn zu bestimmen, tritt es in unmittelbare Verbindung mit der Materie. Das Mathe- 
matische macht also die Sinnendinge zu Abbildern der Ideen, es vermag die eine Idee in einer 
unbegrenzten Anzahl von Individuen darzustellen, es liegt daher näher dem Verstände, welcher 
von den Sinnendingen ausgeht, als die Ideen. Sowie also das Mathematische in der Mitte 
steht zwischen den Sinnendingen und den Ideen, indem es einigermaßen Ver- 
wandtschaft hat einerseits mit der Idee, anderseits mit den Sinnendingen, so 
bildet auch die Beschäftigung mit der Mathematik den Übergang zur Dialektik. 

Die zweite Wissenschaft, die gleichfalls hier in Betracht kommt, ist die Geometrie, die 
den Geist ebenfalls auf das Unveränderliche hinführt. Sind es doch zumeist arithmetische und 
geometrische Verhältnisse, welche die Dinge bestimmen und die selbstverständlich alle die Zahl 
zur Grundlage haben. Die dritte Wissenschaft ist die Stereometrie und die vierte die Astro- 
nomie, welche ebenfalls vom Sichtbaren am Himmel, den Bewegungen der Gestirne, zu der 
wahrhaften, nur dem Geiste erkennbaren Bewegung aufsteigen und sich des Sichtbaren nur als 
eines sinnlichen Beispiels zur Erforschung des Unsichtbaren bedienen muss. Überdies muss die 
doppelte Bewegung, die sichtbare und die hörbare (musikalisch-harmonische), unterschieden werden. 
Auch in der Musik muss man die harmonischen Verhältnisse nicht mit dem Ohre messen, 
sondern ihre Zusammenstimmung im Geiste erkennen. Die Vereinigung dieser Gegensätze und 
die Einsicht in ihre Verwandtschaft führt zur Dialektik und zur Erfassung der Idee. Die 
dialektische Forschung bietet das allgemeine Gesetz für alle Wissenschaften; denn vom Sinn- 
lichen muss man aufsteigen zum eigentlichen Wesen jedes Dinges, bis man zur Idee des Guten 
gelangt. Die eigentliche Wissenschaft also, die den Geist auf das wahrhaft Seiende 
hinführt, indem sie von allem den höchsten Grund erforscht, ist die Dialektik, 
die daher das Gebiet der Wissenschaften schließt. Aber nur edle, kräftige und unver- 
stümmelte Geister sind würdig, diese höchste Wissenschaft zu empfangen. Die in den propädeu- 
tischen Wissenschaften Gebildeten muss man im 20. Jahre prüfen, ob sie den Zusammenhang 
und das We^,h sei Verhältnis der Wissenschaften unter sich und zu dem wahrhaft Seienden 
erkennen; die es erkennen, haben dialektischen Geist; im 30. Jahre muss man sie dialektisch 
prüfen, ob sie nämlich fähig sind, von allen sinnlichen Wahrnehmungen absehend, das wahrhaft 
Seiende zu erkennen; und wenn sie 5 Jahre ununterbrochen ihren Geist dialektisch gebildet 
und geübt haben, muss man sie 15 Jahre lang wieder an den Staats- und Kriegsgeschäften 
Antheil nehmen lassen, damit sie sich im wirklichen Leben Erfahrungen sammeln und ihre 
Grundsätze befestigen; im 50. Jahre müssen sie zur Erkenntnis des an sich Guten hingeführt 
werden, damit sie nach diesem sich, den Staat und ihre Mitbürger bilden und andere ähnlichen 
Geistes zurücklassen (Rep. VH, p. 536DflF.). 

Fassen wir nun alles zusanmien, so leuchtet die Tendenz aus dieser Darstellung, welche 
die Bildung des Wächterstandes im platonischen Staate betrifft, klar hervor. Sie geht eben 
dahin, die künftigen Herrscher zu wahrhaft harmonisch gebildeten Philosophen 
zu machen, und so versteht es sich, dass der leitende Gesichtspunkt für die Be- 
stimmungen und Normen der platonischen Pädagogik nur das Gesetz des Maßes 
ist. Wenn wir ferner bedenken, dass nach platx)nischer Anschauung der Staat die unerlässliche 
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Bedingung für das Dasein der Wissenschaft und Tugend ist, dass er das einzige Mittel ist, um 
ihre Entstehung und ihr Bestehen zu sichern und ihre Herrschaft in der Welt zu begründen, 
und dass damit die Glückseligkeit der Bürger erreicht ist, so können wir auch hier auf diesem 
Gebiete das Resultat unserer Untersuchung dahin kurz zusammenfassen: die Basis und das 
Fundament, auf welchem Plato seine Politik aufbaute, bildet das Princip des 
Maßes. Denn Wissenschaft und Tugend und damit Glückseligkeit beruhen, wie 
früher ausführlich gezeigt wurde, nur auf dem Principe des Maßes. Dieses Ziel 
kann aber in der bürgerlichen Gesellschaft nur unter gleichen Bedingungen und 
durch gleiche Kräfte erreicht werden, und so müssen sämmtliche Einrichtungen 
des Staates gleichfalls das Princip des Maßes zur Grundlage haben. 

Es erübrigt nur noch, die platonische Ästhetik nach demselben Gesichtspunkte hin zu 
durchforschen und zu untersuchen, welche Stellung in dieser philosophischen Wissenschaft das 
Princip des Maßes einnimmt. Ich kann mich aber hier weit kürzer als bisher fassen, nicht etwa, 
weil dieses Gesetz auf diesem Gebiete von geringerer Bedeutung ist, sondern einzig und allein 
deshalb, weil dem Plato Ästhetik eigentlich noch gar nicht als eine besondere Wissenschaft 
erscheint, weshalb eine klare, scharfe, principielle Scheidung der dahin gehörigen Bestimmungen 
von andern Gebieten gar nicht möglich ist. Die Folge davon ist weiterhin, dass alles, was 
auf diesem Gebiete in Betracht kommt, schon früher bei andern Gelegenheiten gesagt wurde. 
Und so wurde denn auch bereits jener Fundamen talsatz citiert, in welchem die gesammte plato- 
nische Ästhetik in nuce enthalten ist, der Satz nämlich, dass überall dort, wo Abgemessenheit 
und Ebenmaß (Verhältnismäßigkeit) herrscht, auch Schönheit vorhanden sei. Im Philebus wird 
bekanntlich gezeigt, dass die Idee des Guten in sich enthält die Merkmale des Wahren, Eben- 
mäßigen und Schönen. Nachdem die beiden ersten Merkmale bestimmt worden sind, ruft der 
platonische Sokrates aus: „Jetzt also entflieht uns wieder das Wesen des Guten in die Natur 
des Schönen. Denn Abgemessenheit und Verhältnismäßigkeit wird uns doch überall zur Schön- 
heit und Tugend'^ (vjv ötj xaxxTcd-fso'fsv i^jilv ^ Td'faO^O ööva^t^ el^ xrjv xoO xaXoO ^Oaiv • jieTptÖTTj^ 
'fdcp xal €up.p.sTp(a xölXXo^ dTfJTcou xal (äcpSTYjv navxaxoö S'i}jißaivet "f("f V8a9-ai p. 64 E). Mit diesem 
Satze ist eigentlich alles gesagt, was auf dem Gebiete der platonischen Ästhetik gesagt werden 
kann. Er enthält den wichtigen Gedanken, dass auf dem Principe des Maßes die Schönheit 
beruht, wie denn überhaupt bekanntlich das Maß das Hauptmerkmal der Idee des Guten ist, 
welches die beiden andern Merkmale, die Wahrheit und Schönheit, zur Grundlage haben. Ist 
dies der Fall, dann muss auch überall dort, wo Maß und Ebenmaß wirksam ist, Schönheit zur 
Erscheinung kommen. Und da wir gesehen haben, dass zugleich mit der Idee des Guten das 
Maß als wichtigstes Merkmal derselben alles beherrscht und durchdringt, so ergibt sich daraus 
die wichtige Folgerung, dass auch die Schönheit überall dort, wo mit dem Maße die 
Idee des Guten herrscht, zur Erscheinung kommt. 

Nun verstehen wir es auch, warum Plato das Schöne nur begreift, insofern es mit dem 
Guten identisch ist. Die Identität des Schönen und Guten ist fast an unzähligen Stellen der 
platonischen Schriften ausgesprochen, von denen ich nur die wichtigsten anführen will. So heißt 
es im Tim. p, 87 C: „Alles Gute ist schön, Schönheit aber gibt es nicht ohne Maß; demnach 
muss man annehmen, dass auch das lebendige Wesen, welches die ersteren Eigenschaften an 
sich tragen soll, ebenmäßig sei" (n&v 8i] xb dt^aO^v xaXöv, tö Öfe xoXdv oöx dtiiaxpov • xal Cöov 
o?»v TÖ TotoüTov iaöjievov g'jjiiisxpov 0-Ex4ov). Dabei ist zu bemerken, dass hier zunächst an den 
Menschen gedacht ist, und zwar an denjenigen Menschen, bei dem kein Missverhältnis zwischen 
Seele und Körper herrscht, also an den harmonisch gebildeten. Dieser ist nach platonischer An- 
schauung zugleich ein schöner, und so zeigt es sich, wie Maß und Harmonie Schönheit zur Folge 
haben. Ich begnüge mich, um nicht weitläufig zu werden, die übrigen Stellen, welche die Iden- 
tität des Guten und Schönen anzeigen, einfach zu citieren : Tim. 88 C : el iiiXXst Ötxa(o>g xtg &|ia 
lifev xocXöj, &na Öä d^fttO-ög öp^8i^ xexXTjasod-at. — Symp. 201 C : xdc^aO^ oö xal xaX& öoxeT oot 
alvat; g^ot^e. Damit vgl. 204 E, wo die beiden Begriffe als Wechselbegriflfe genommen werden. — 
Prot. 359 E : ouxo5v elTrsp xaXdv, xal dc*)fa0-6v (biüLoXo-fTioansv iv xol^ ijiTrpoaO-sv • xa^ -f ap xaXi^ ^tpageig 
Ändcag d-faS^ tbjioXo'Yyj^ajisv. — Lys. 216 D: Xifw 'fip xdfaO^v xaXiv elvai; ob Ö' oux oTet; S^cö^s. 
— Hipp, maior 297 B : sl dpa x6 xaXdv Soxiv alxtov d^aO-oa, ^ifyoiz' dv ötto toO xaXoO zb df a^v 

xal xivdovsOst Ig t»>v eOp{axop.ev iv noLzpb^ xivog IdiqL sTvat t6 xaX6v xoO d'faO^»'! x. x. X. 

Von solchen Stellen, wie sie besonders im Protagoras vorkommen (vgl. 359 E, 360 A, B), wo 
einfach immer das Schöne und Gute untrennbar verbunden genannt werden und ebenso das 
Schlechte und Hässliche, könnte ich noch leicht eine Menge vorbringen. Das Angeführte mag 
indessen genügen. Dabei ist überall an dem festzuhalten, was schon gesagt wurde, dass nämlich 
Plato das Gute mit dem Schönen nur deshalb identificiert, weil letzteres zugleich mit den beiden 
andern Merkmalen, dem Maße und der Wahrheit, im ersteren, der Idee des Guten, enthalten ist. 
Es geht also nicht etwa das Gute auf das Schöne zurück, sondern umgekehrt das Schöne auf 
das Gute, indem es auf dem wichtigsten Merkmale desselben, dem Maße, beruht. Weil eben das 
Maß das wichtigste Merkmal des Guten ist, welches die beiden andern Merkmale zur Grundlage 
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haben, deshalb kommt es bei Plato, so oft and in so begeisterten Reden er auch vom Schönen 
spricht, doch nicht zu jener klaren und durchgreifenden Scheidung von den andern Grund- 
begriffen, vom Ebenmäßigen, Wahren und Guten, in welcher erst die besondere Eigen thnmlichkeit 
des Schönen sich entschieden könnte geltend machen. Nur so viel ist klar, dass sich Plato 
das Verhältnis zwischen Maß und Schönheit nicht anders denken konnte, als wie 
das der Ursache zur Folge. Das Schöne ist bedingt vom Ebenmäßigen, es beruht, 
wie gesagt, auf dem Maße. 

Hiemit stinmit es, wenn Plato im Philebus als schöne Formen nicht die gewöhnlich 
als schön betrachteten Bilder und dergleichen ansieht, sondern die mathematischen Figuren, 
die nicht vergleichsweise, sondern absolut schön sind, und mit denen eine ihnen ganz eigene 
Lust yerbunden ist. So sagt der platonische Sokrates Phil. p. 51 C: „Ais Schönheit von 
Formen suche ich jetzt nicht das zu bezeichnen, was die Menge dafür nehmen dürfte, z. B. 
die von lebenden Wesen und gewissen Gemälden, sondern ich verstehe darunter — das ist mein 
Satz — so ein Gerades und Kreisförmiges und von diesen aus die Flächen und Körper, wie sie 
durch Drehinstrumente entstehen und durch Lineal und Winkelmaß, wenn du mich verstehst. 
Denn von diesen sage ich, sie seien nicht in Beziehung auf etwas schön, wie andere Dinge, 
sondern sie seien immer an und für sich ihrer NatTir nach schön, wie andere Dinge es nicht 
sind, und führen gewisse ganz eigenthümliche Lustgefühle mit sich.'' Also im Mathematischen, 
auf welchem das Princip des Maßes beruht, spricht sich das Element des Schönen in der Er- 
scheinung am reinsten und entschiedensten aus. Plato erklärt aber weiterhin, wie wir schon 
gesehen haben, auch alles Einfache, Lautere, Reine als etwas Schönes, wie er beispielsweise ein 
wenig reines Weiß für schöner hält, als vieles gemischte Weiß. Bei einfachen Dingen kommt 
nun, wie gezeigt wurde, das Maß in der Einfachheit, Reinheit oder Lauterkeit zum Ausdrucke. 
Folglich ist es auch hier das Maß, auf welchem die Schönheit beruht. Wie verhält es sich nun 
mit den gemischten Dingen? Plato sagt ausdiücklich, dass aus der Mischung des iiäpag mit dem 
änetpov alles Schöne und Edle in der Welt, im Körper sowohl als auch in der Seele hervorgehe. 
Es kann da offenbar die Schönheit im gewordenen Sein nichts anderes sein, als eben die Grenze, 
die Bestimmung, die Abmessung und die daraus entstehende Symmetrie und Proportion der 
Theile zu einander. Kurz, es ist das Princip des Maßes, welches in der Erscheinung 
das Schöne hervorruft, und so wird man es verstehen, wenn Plato in der Güter- 
reihe als das erste und höchste Gut das Maß betrachtet (iieipov xal x6 {Jtexpiov xal 
xaiptov), als zweites die unmittelbare Wirkung, das Symmetrische und Schöne 
und Vollendete und Genügende (xö oöiiiiexpov xal xaXöv xal xö TiXzo^ xal Cxavöv), 
welche Ausdrücke als synonym und sich gegenseitig erklärend zu nehmen sind. 

Wenn nun im Mathematischen, im Einfachen oder Reinen, ferner im Harmonischen und 
Symmetrischen, mit einem Wort in allen Verhältnissen, welche auf Maß und Ebenmaß beruhen, 
das Schöne zur Darstellung kommt, dann bedarf es wohl keiner weitläufigen Erörterung, welche 
Geltune dasselbe in den einzelnen philosophischen Wissenschaften, in der Dialektik, Kosmologie, 
Psychologie, Ethik und Politik nach platonischer Anschauung hat. Denn es ist eben überall 
mit dem Begriffe des Maßes gegeben. So ist der göttliche vo'5g, oder wie es Phileb. p. 30 C heißt, 
„die königliche Seele und die königliche Vernunft, welche in der Natur des Zeus durch die Kraft 
der Ursache innewohnt'', selbst als die maßvolle Ordnung und Gestaltung alles Besonderen das 
höchste Princip der Schönheit. Da nun dieser göttliche voö^, wie schon gesagt wurde, identisch 
ist mit der Idee des Guten, so sehen wir wiederum, wie diese Idee in sich eingeschlossen hält 
das höchste Princip der Schönheit, welches auf dem Hauptmerkmal dieser Idee des Guten, dem 
Principe des Maßes, beruht. Die Idee des Guten beherrscht weiterhin als oberste Idee alle andern 
Ideen; folglich müssen auch in allen andern Ideen dieselben Merkmale sich wiederfinden, gleich- 
wie die Merkmale des genus in allen unter dasselbe fallenden Arten enthalten sein müssen. lu 
jeder Idee kommt also das Ebenmaß zum Ausdruck und damit ist jeder Idee Schönheit ver- 
liehen. Es wurde femer gezeigt, dass das Maß das Grundprincip der gesammten Erscheinungs- 
welt ist. Die Welt ist also, nachdem sie auf Grund mathematischer Verhältnisse constituiert ist, 
ein Kunstwerk, verfertigt vom höchsten Künstler, der sie nach dem schönsten Muster bildete. 
Dasselbe gilt von der Seele, und zwar sowohl von der Weltseele als auch von der menschlichen 
Seele. Auch sie erscheint auf Grund arithmetischer Verhältnisse und Proportionen bestimmt 
und gegliedert und ist infolge dessen ein schönes Gebilde. So ist die wissenschaftliche Welt- 
anschauung Piatos eine ästhetische. Das eine Gesetz des Maßes herrscht aber auch in der Ethik. 
Denn wir haben gesehen, wie Glückseligkeit oder das höchste Gut des Menschen in letzter Linie 
durch das Gesetz des Maßes bewirkt wird, wie auf diesem Principe die Tugend der Gerechtig- 
keit und damit alle andern Tugenden beruhen. So ist Tugend Harmonie der Seele und Schön- 
heit, und ein tugendhi^er, haimonisch gebildeter Mensch zugleich ein schöner. In diesem Sinne 
erklärt Plato ausdrücklich, dass die Erziehung zugleich mit dem Guten das Schöne im Menschen 
verwirklichen soll. Die musische Bildung pflanze in uns die Idee des Schönen ein und fördere 
auch die wahre Liebe als ihren eigentlichen Zweck. „Ist uns denn und auch dir nicht offenbar'^, 
sagt Plato im III. Buche der Republik p. 403 E, „dass \\ir am Ende unserer Untersuchung über 
die musische Kunst sind? Denn sie hat wenigstens geendet, womit sie enden musste; das 
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Musische muss aber mit der Liebe zum Schönen enden/ Es ist also die ethische Erziehung 
zugleich eine ästhetische und umgekehrt. Wer von Jugend auf nur mit Gutem und Schönem 
sich genährt hat, der wird allmählich in sich diese Vereinigung hei*stel]en und in andern das- 
selbe beben. In dieser Liebe zum wahren Schönen muss alle Erziehung und Beschäftigung mit 
der Musik und allen Künsten der Musen ihr Ziel und Ende finden. Es versteht sich schließlich, 
dass dasselbe auch von der Politik Piatos gilt. Dem Plato erscheint sein Staat, da er auf Grund 
des Gesetzes des Maßes constituiert ist, zugleich als der beste und schönste. Merkwürdig ist 
die Stellung, welche die Kunst im Staate Piatos einnimmt. Diese Stellung erklärt sich eben 
daraus, dass nach platonischer Ansicht nur das schön ist, was auf dem Maße beruht, demgemäß 
nur diejenige Kunst im platonischen Staate geduldet wird, welche das Princip des Maßes zur 
Grundlage hat. Dies gilt von jeder Ai't von Kunst, also sowohl von der Poesie -im weitesten 
Sinne des Wortes, als auch von der bildenden Kunst. Die gesammte Kunst ist unter staatliche 
Aufsicht zu stellen und die Gründer tind Herrscher des Staates haben die Normen derselben 
festzustellen und darauf zu sehen, dass nicht etwas Unedles, Unsittliches, also etwas, was nicht 
dem Principe des Maßes entspricht, in die Kunst sich einschleiche und so die Bürger verderbe 
und schlechter mache. So wird die Kunst zum Bildungs- und Erziehungsmittel des Volkes, der 
ganze Staat zu einem großartigen Erziehungs-Institut, die ästhetische Erziehung des Menschen- 
geschlechtes zu einer ethischen und umgekehrt. Doch wozu bedarf es noch einer längeren Erör- 
tcning? Dies wäre nur eitle Wiederholung dessen, was bereits in einem früheren Abschnitte 
auseinandergesetzt wurde, und weitere Ausführung des Satzes, den ich an die Spitze dieses 
Theiles meiner Abhandlung gesetzt habe, und mit dem ich wohl am besten denselben abschließen 
kann, nämlich mit dem Satze Plato.s: „Das Wesen des Guten entflieht in die Natur 
des Schönen. Denn Maß und Ebenmaß wird uns doch überall zur Schönheit und 
Tugend." 

Wir sehen also, wie ein und dasselbe Gesetz des Maßes die gesammte Philosophie Piatos 
durchdringt und beherrscht. Dieses philosophische Princip ist schon durch den Dualismus gefor- 
dert, der sich metaphysisch in der Transcendenz der Ideen ausspricht und damit in allen 
übrigen philosophischen Disciplinen gegeben ist. überall müssen die Gegensätze, welche das 
Gewordene bilden, durch ein gemeinsames Band verbunden und so Harmonie zwischen den 
Gegensätzen hergestellt werden. Dies gilt nicht nur von den Genus-, sondern auch von den 
Artbegriffen bis herab zu den niedrigsten Begriffen, so dass dieses Gesetz des Maßes 
wahrhaft universale Bedeutung hat, indem es Plato systematisch sowohl im 
großen und ganzen, als auch in den elementarsten Theilen mit eiserner Conse- 
quenz durchführte. 

W^enn nun Plato dieses Gesetz des Maßes zum philosophischen Princip erhoben hat. das 
sein gesammtes System durchdi'ingt, so entspricht dies auch vollständig seiner äußeren Lebens- 
stellung. War doch das Zeitalter des Pericles vorüber, und Jahrzehnte schon hatte das Parthenon 
mit seinen prächtigen Säulen und Bildwerken die Athener durch seine classische Schönheit 
erfreut, und so ward unserem Philosophen, der geboren wurde im Todesjahre des Pericles, 
gleichsam mit der Muttermilch die Idee des Maßes und Ebenmaßes eingeflößt. Plato ist in dieser 
Beziehung ein echtes Kind seiner Zeit und seines Volkes : seiner Zeit, indem gerade zu der Zeit 
nach dem Tode des Pericles das Ebenmaß in den zahlreichen griechischen Kunstwerken seinen 
lautersten und reinsten Ausdruck fand, seines Volkes, indem gerade die Hellenen das welt- 
geschichtliche Volk für die bildende Kunst geworden sind. Und so darf es uns nicht Wunder 
nehmen, wenn sein System sozusagen ein ästhetisches Gepräge an sich hat und wenn er philo- 
sophische Bäthsel mit Hilfe eines ästhetischen Principes zu lösen versuchte. 

Man kann vielfach in Darstellungen, welche die platonische Philosophie betreffen, an der 
Spitze derselben die Bemerkung lesen, die Philosophie Piatos sei charakterisiert durch die Ideen- 
lehre. Diese Lehre ist auch wirklich das, was bei der Philosophie Piatos zunächst in die Augen 
springt und aufföllt, indessen ist mit dieser Lehre nui* eine Seite der platonischen Philosophie 
bezeichnet, und man wird zugeben, dass, wenn schon das System eines Philosophen mit einem 
Schlagwort charakterisiert werden soll, dies am besten geschieht durch Anführung desjenigen 
Begriffes, der das ganze System gleichmäßig durchdringt, und, wie es hier der Fall ist, die 
Mitte hält zwischen den beiden Gegensätzen. Ich sage daher: die Philosophie Piatos charak- 
terisiert sich durch die Lehre vom schönen Maße, durch die Lehre von der mitt- 
leren Proportionale. 

Wien, im April 1888. Dr. Andreas WiMhietl. 
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Schnlnachrichten. 



PERSONALSTAND. 

A. Lehrkörper. 

I- "Vertreter cLer obligraten Fäolier. 

s) Director* 

1. Schwab Erasmus, phil. Dr., Ordinarius in VIQ, lehrte Geographie und Geschichte in Vlll, 
3 Stunden in der Woche. (Wohnt VI. Kasemengasse 20.) 

b) ProfessoreD. 

2. Rieck Karl, Cnstos des natur^eschichtlichen Cabinetes, lehrte Naturgeschichte in lA und B, 
IIA, IIB und V, dann allgemeine Naturkunde in VIII, zusammen 17 Stunden. (VI. Haydn- 
gasse 21.) 

3. Steiner Josef, Ordinarius in ÜB, lehrte Deutsch und Latein in HB, Griechisch in VE, 
zusammen 16 Stunden. (VI. Eszterhdzygasse 30.) 

4. Schräm Josef, Gustos des Cabinetes f§r Mathematik, lehrte Mathematik in lA, ÜB, DIA, 
V, Vn und Vin, zusammen 18 Stunden. (VI. Stumpergasse 16.) 

5. Neumann Alois, Ordinarius in IVA, lehrte Latein und Griechisch in IVA, Deutsch und 
Griechisch in VIIF, zusammen 18 Stunden. (Hacking, Auhofstraße 66.) 

6. Feistmantel Ernst, Ritter von, Ordinarius in IVB, lehrte Latein xmd Griechisch in IVB, 
Griechisch in V, zusammen 15 Stunden. (TV. Mühlgasse 2.) 

- 7. Fliedl Johann, Weltpriester, geistlicher Rath, kathouscher Religionsprofessor und Exhortator, 
lehrte katholische Religionslehre im ganzen Gymnasium, zusanmien 20 Stunden. (Fünfhaus, 
Schönbrunnerstraße 260 

8. W^idmer Jacob, phil. Dr., Ordinarius in HIB, lehrte Latein und Griechisch in DIB, Latein 
in VI, zusammen 17 Stunden. (Vü. Kaiserstraße 14.) 

9. umlauft Friedrich, phil. Dr., Gustos des geographischen Museums, Ordinarius in Vü, lehrte 
Geographie und Geschichte in HA, IVA und B, VI, Vü, Deutsch in VII, zusammen 22 Stun- 
den, ^etzing, Lainzerstraße 61.) 

10. Fiegl Josef, lehi-te im I. Sem. Latein in V, 6 Stunden. (Vü. Neubaugasse 5.) (War im 
I. Sem. als Mitglied des h. Abgeordnetenhauses vom löbl. Gemeinderathe theilweise be- 
urlaubt"'), im n. Sem. von der Lehrthätigkeit enthoben.) 

11. Wallentin Franz, phil. Dr., Gustos des physikalischen Cabinetes, Ordinarius in VI, lehrte 
•Mathematik in IVA und VI, Physik in mA, IVA, Vü, Vm, zusammen 18 Stunden. 

(Vn. Zieglergasse 28.) 

12. Strauch Franz, phil. Dr., Verwalter der Schülerlade, Ordinarius in DIA, lehrte Latein 
und Griechisch in DIA, Latein in VÜ, zusammen 16 Stunden. (VT. Kaunitzgasse 1.) 

13. Po mm er Josef, phil. Dr., lehrte Mathematik in IIIB und IVB, Physik in IIIB, Deutsch in V, 
philos. Propädeutik in VE und VIII, zusammen 16 Stunden. (VI. Magdalenenstraße 26.) 

14. Stein wen der Otto, phil. Dr., lehrte im I. Sem. Griechisch in VI, 5 Stunden. (VI. Maria- 
hilferstraße 55.) (War im I. Sem. als Mitglied des h. Abgeordnetenhauses vom löbl. Ge- 
meinderathe theilweise beurlaubt*), im IL Sem. von der Lehrthätigkeit enthoben.) 

15. Dressler Ferdinand, Bibliothekar, Ordinarius in I A, lehrte Deutsch und Latein in lA, 
Latein in VIII, zusammen 17 Stunden. (VI. Millergasse 31.) 

16. Mayer Heinrich, Gustos der Lehrmittelsammlung für Freihandzeichnen, lehrte Freihand- 
zeichnen in lA, IB, IIA, III A, IVA, zusammen 20 Stunden. (VI. Gfromergasse 2.) 

17. Jüttner Josef M., phil. Dr., Gustos der Landkartensammlung, Ordinarius in VI, lehrte 
Geographie in lA, IB, Geographie und Geschichte in DIA, DIB, V, Deutsdb in VI, zu- 
sammen 18 Stunden. (Hietzing, Lainzerstraße 61.) 

*) In Oesterreich gilt die Zuweisung einer beschränkten Aniahl ron Lehrstnnden an einen Öffenilichen Lehrer fttr 
eine theilweise BenrUnbong desselben. 
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«) Snpplenten. 

18. Böhm Konrad, geprüft für Latein und Griechisch, Ordinarius in IB, lehrte Deutsch und 
Latein in IB und (im II. Sem.) Latein in V, zusammen 18 Stunden. (VI. Brückengasse 8.) 

19. Haas Karl, phil. Dr., geprüft für Naturgeschichte (O.-G.), Mathematik und Physik (O.-G.) 
und deutsche Sprache (U.-G.), lehrte Mathematik in IB und DA, Deutsch in HIB, IVA, IVB, 
Naturgeschichte in VI, zusammen 18 Stunden. (VI. Matrosengasse 8.) 

20. Kantor Karl, geprüft für Freihand- (O.-R.) und geometrisches Zeichnen <TJ.-R.). lehrte 
Zeichnen in IQB xmd assistierte b eim Zeichnen in lA, IIB, ElIA, IVA und B, zusammen 
24 Stunden. (IX. Lazarethgasse 29.) 

21. Kessler Josef, geprüft für Propädeutik, Mathematik und Physik (O.-G.), lehrte Physik in 
IVB, 3 Stunden. (VI. Aegidigasse 16.) """""" 

/ 22. Kleindienst Friedrich, geprüft für Freihandzeichnen, lehrte Zeichnen in ÜB und IVB, 
un d assistierte beim Zeichnen in IB, II A und HIB, zusammen ^0 Stunden. (II. Mayergasse 9.) 

23. Richter Emanuel, Professor an der Gumpendorfer Communal- Oberrealschule, lehrte 
Französisch in DI und IV (am „Realgymnasium"), zusammen 9 Stunden. (VI. Wallgasse 28.) 

24. Schmidt Otto, geprüft für Geographie und Geschichte, lehrte Geographie und Geschichte 
in DB, Deutsch in IQA, zusammen 7 Stunden. (I. Giselastraße 9.) 

25. Wa^hietl Andreas, phil. Dr., geprüft für Latein und Griechisch, Ordinarius in HA, lehrte 
Deutsch und Latein in DA und (im E. Sem.) Griechisch in VI, zusammen 17 Stunden. 
(n. Circusgasse 47.) 

d) ,,BUlfslelirer.^^ 

So heiBen amtlieh jen« LohrkrftfU, welche einen relatir-obligaten Lehrgegenstand Yerbreien, f&r welchen keine defiDitive 

Lehrstelle errichtet ist. 

26. Langfelder I^eopold, phil. Dr., israelitischer Religionslehrer, lehrte israelitische Religions- 
lehre im ganzen Gymnasium, zusammen 10 Stunden. (VI. Liniengasse 35.) 

27. 2ivotsky Josef, evang. Vicar, lehrte evangelische Religionslehre im ganzen Gymnasium, 
zusammen 4 Stunden. (IV. Igelgasse 11.) 

XX. Xjelirer der freien Ohegeiasteizide. 

28. Bauer Michael, Musikdirector bei den Schotten und an der Franziskaner-Kirche, lehrte 
Gesang in HI Abtheilungen, zusammen 4 Stunden. (VI. Gumpendorferstraße 67.) 

29. Bayr Emanuel, städtischer Oberlehrer, lehrte Kalligraphie in der I., 11. (und beziehungs- 
weise IQ.) Classe, zusammen 6 Stunden. (VI. Comeliusgasso 6.) 

y^ 30. Fechter Karl, geprüft für Turnen an Mittelschulen, leitender Turnlehrer an der Staats- 
Unterrealschule im ü. Bezirke, Hilfstumlehrer, führte 2 Riegen, zusammen 4 Stunden. 



(U. Kaiser Josefstraße 5.) 
1. Hörn A 



31. Hörn Albin, leitender , für Mittelschulen geprüfter Turnlehrer, unterrichtete in 6 Riegen, 
zusammen 12 Stunden. (II. Kaiser Josefstraße 9.) 

32. Lewis Ralph, Lehrer der englischen Sprache, lehrte Englisch in VII und VIII, zusammen 
6 Stunden. (I. Elisabethstraße 14.) 

33. Schreiber Johann, Lehrer der Stenographie an der k. k. Universität und der technischen 
Hochschule, lehrte Stenographie in 2 Cursen für Schüler dos Obergymnasiums, zusammen 
4 Stunden. (IV. Hauptstraße 67.) 

34. Willi Peter, Professor an der Gumpendorfer Communal-Oberrealschule, lehrte Französisch 
in V und VI, zusammen 6 Stunden. (VI. Gumpendorferstraße 63 F.) 

Probeeandidaten* 

1. Hehl Karl, geprüft für Latein und Griechi8<h, zugewiesen dem Prof. R. v. Feistmantel, 
betheiligte sich am Unterrichte im Griechischen in IVB (trat im II. Sem. aus). 

2. Reininger Hermann, geprüft für Geographie und Geschichte, zugewiesen dem Prof. Dr. 
Umlauft (trat nach dem I. Sem. aus). 

3. Schön Georg, phil. Dr., geprüft für Latein und Griechisch, zugewiesen dem Prof. F. Dressler, 
betheiligte sich am Lateinunterrichte in I A und VUI. 

4. ävarSnik Anton, geprüft für Latein und Griechisch, zugewiesen dem Prof. Dr. Strauch, 
betheiligte sich am Unterrichte im Griechischen in IHA. 

B. Dienerschaft. 

Wallisch Karl, wirklicher Schuldiener. (VI. Eszterhäzy-Palais, Schulgebäude.) 
Schwöllner Josef, zweiter Sc-huldiener. (TL Spörlingasse 6.) 
David Karl, dritter Schuldiener. (VH. Neubaugasse 47.) 
Gebhardt Johann, Heizer und Hausdiener. (V. Einsiedlorgasse 14.) 
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Durchführung des Lehrplanes im Schuljahre 1887/88. 



A.. XJntergy ixip.asii im, 

Ijehrziel und Lehrplan sind festgesetzt durch die Verordnung des Ministers für Cultus 
und Unterricht vom 26. Mai 1884, Z. 10.128. 

a) lielursiel*). 

Deutsche Sprache. 

Richtiges Lesen und Sprechen ; gründliche Kenntnis der Formenlehre und Syntax ; Sicher- 
heit im schriftlichen Gebrauche der Sprache, Anfange zur Bildung des Geschmackes durch 
Auswendiglernen von poetischen und prosaischen Stücken bleibenden Wertes, welche den 
Schülern erklärt sind. 

Lateinische Sprache. 

Grammatische Kenntnis der lateinischen Sprache, Fertigkeit und Übung im Oberseteen 
eines leichten lateinischen Schriftstellers. 

Griechische Sprache. 

Grammatische Kenntnis der Formenlehre des attischen Dialektes, nebst den nothwendigsten 
und wesentlichsten Punkten der Syntax. 

Geographie und Geschichte. 

1. Geographie: Die einfacheren Anschauungen und Kenntnisse von der Gestalt und den 
Bewegungen der Erde. Übersichtliche Kenntnis der Erdoberfläche nach ihrer natürlichen 
Beschaffenheit, nach Bevölkerung und Staaten, mit besonderer Berücksichtigung der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie. 

2. Geschichte: Kenntnis der hervorragendsten Personen und Begebenheiten aus der 
Sagenwelt und der Völkergeschichte, namentlich aus der Geschichte Österreich - Ungarns , auf 
Grund einer biographisch-chronologischen Behandlung des Gegenstandes. 

Mathematiic. 

Gründliche Vorbildung für den wissenschaftlichen Unterricht im Obergymnasium. 

Naturgeschichte. 

Genauere Bekanntschaft mit den wichtigsten Formen der organischen und anorganischen 
Welt auf unmittelbare Beobachtung der Objecte gegründet; einige Geübtheit in der Erfassung 
unterscheidender und übereinstimmender Merkmale der Thier- und Pfianzenarten zur Bildung 
von Gattungen und höheren systematischen Gruppen. 

Physiic. 

Durch das Experiment vermitteltes Verständnis der einfachsten und zugleich wichtigsten 
Naturerscheinungen nebst der Kenntnis einiger der wichtigsten praktischen Anwendungen. 

b) lielirplaii« 

I. Olasie in 2 parallelen Abthellangen. 

Religionslehre. 

a) Karthol. Glaubens- und Sittenlehre. (2 Stunden.) 

h) Evangel. Bibl. Geschichte des alten Test.: Israel unter den Königen im getheilton 
Reiche bis zur Rückkehr aus der Gefangenschaft. — Katechismus: I. Hauptst. (Dekalog.) — 
Sprüche und Kirchenlieder. 

c) Israelit. Bibellectüre (deutsch) : Genesis, Exodus. — " Übungen im Hebräischlesen ; 
Bekanntmachung mit der Liturgie; Übersetzung einiger Gebetstücke. 

Deutsche Sprache. (4 St.) Grammatik: Syntax des einfachen Satzes. Formenlehie im 
engen Anschluss an die Kummer'sche deutsche Schulgrammatik. Rein empirische Erklärung der 
Elemente des zusammengezogenen und zusammengesetzten Satzes, soweit die Obersetzung solcher 
Sätze ins Latein es bedarf. Praktische Übungen in der Orthographie in allmählicher Aus- 
dehnung auf die Hauptpunkte. Leetüre nach dem Lesebuche mit Erklärungen und Anmerkungen. 
Memorieren und Vortragen poetischer und prosaischer Stücke. 

Schriftliche Arbeiten: Zuerst wöchentliche Dictate zu orthographischen Zwecken; 
später wöchentlich abwechselnd ein Dictat oder ein Aufsatz. 



*) Das Lehniel gilt im Unter- wie im Obergymnasiam fOr alle österreichisohen Gymnasien ohne Ausnahme. 
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Lateinische Sprache. (8 St.) Grammatik. 1. Sem.: Die 5 regelmäßigen Declinationen, 
Adject. und Adv. mit ihrer Comparation, die Cardinal- und Ordiiijd-Zalilwörter, Pronomina. 
2. Sem.: sum mit seinen wichtigsten Composita, die 4 regelmäßigen Conjugationen, einige 
wichtigere Präpositionen und Conjunctionen, eingeübt in beiderseitigen Obersetzungen aus dem 
Crbungsbuche. — Nach etwa 10 Wochen allwöchentlich 1 Composition. 

Häusliche Arbeiten der Schüler: Memorieren der Paradigmen und Vocabeln, später 
häusliches Aufschreiben der in den Lectionen vorgekommenen latein. Übersetzungen. — 
Memorieren und Recitieren inhaltreicher Sätze, Denksprüche, als Vorübung zum freien münd- 
liehen Gebrauche der latehiischen Sprache. 

Geographie. (3 St.) Vorbegriffe aus der allgemeinen Geographie. Dbersicht über die 
Hauptformen des Festen und Flüssigen in ihrer Vertheilung auf die Erde, sowie über die Lage der 
bedeutendsten Staaten und Städte, in steter Übung und Ausbildung im Kartenlesen und im Ent- 
werfen einfachster Kartenbilder. Die Elemente der mathematischen Geographie, soweit dieselben 
zum Verständnisse der Karte unentbehrlich sind und in elementarer Weise erörtert werden können. 

Mathematik. (3 St.), abwechselnd 1 St. Arithmetik, 1 St. Geometrie. Arithmetik: Die 
4 Species mit ganzen imbenannten und einfach benannten Zahlen. Metrisches Maß- und Gewichts- 
system. Theilbarkeit. Größtes Maß und kleinstes Vielfaches mehrerer Zahlen. Die gemeinen 
Brüche. Decimalbrüche. Das Rechnen mit mehrfach benaimten Zahlen. 

Geometrische Anschauungslehre: Die Grundgebilde: Die Gerade, der Kreis, der 
Winkel, die Parallelen. Das Dreieck mit Ausschluss der Congruenzsätze. Die fundamentalen 
Constructionsaufgaben. 

Schriftliche Hausarbeiten: In jeder Ck>nferenzperiode etwa eine schriftliche 
Schularbeit. 

Naturgeschichte. Thierreich. Anschauungsunterricht. (3 St.) Etwa 4 Monate Säuge- 
thiere (50 — 60 Formen): Vögel, Reptilien, Amphibien und Fische in passender Auswahl, dann 
einige Formen (etwa 12 — 14) aus der Abtheilung der Weich- und StraJhlthiere. — Gliederthiere 
mit Bevorzugung der Insecten, und zwar sind die Gruppentypen aus den Würmern etc. und 
die Insecten vorzunehmen. 

Zeichnen. (4 St.) a) Zeichnen ebener geometrischer Gebilde, des geometrischen Orna- 
mentes und der Elemente des Flachornamentes aus freier Hand nach den Vorzeichnungen des 
I^rers an der Tafel, bj Theorie der Formenlehre und Stereometrie, erläutert an passenden 
Anschauungsbehelfen mit Ausschluss jeder Art von Zeichenübung. 

n. Olasse in 2 parallelen Abthellvngen. 

Religionslehre. 

a) Erklärung der Ceremonien tmd Gebräuche der kathol. Kirche. (2 St.) 

b) Evangel. I. Sem. Fortsetzung und Schluss der bibl. Gesch. des alten Test. H. Sem. 
Bibl. Geschichte des neuen Test. : Jesus lehrt in Jerusalem. Leiden u. Sterben Jesu. Auferstehung 
u. Himmelfahrt Jesu. — Katechismus: Das Gebet des Herrn. — Sprüche und Kirchenlieder. 

c) Bibellectüre (deutsch): Leviticus, Numeri, Deuteronomium, Josua. — Übungen im 
Hebräischlesen; Bekanntmachung mit der Liturgie; Obersetzung einiger Gebetstücke. 

Deutsche Sprache. (4 St!) Wiederholung des einfachen und erweiterten einfachen Satzes: 
Der zusammengesetzte Satz. Formenlehre im Anschluss an die Leetüre, die orthographischen 
Übungen tmd die übrigen schriftlichen Arbeiten. Leetüre aus dem Lesebuch von Neumann 
im Sinne der Instructionen. Memorieren aus Prosa und Poesie (mit der durch die Li- 
structionen vorgeschriebenen Auswahl). Orthographische Übungen (über die Fremdwörter) 
und sonstige schriftliche Arbeiten nach Vorschrift. 

Lateinische Sprache. (8 St.) Unregelmäßigkeiten der nomina und verba. Impersonalia. 
Präpositionen. Conjunctionen. Gebrauch der Participia, des Infinitiv, des Acc. c. Infinitiv, des 
Nom. c. Infinitiv, der Fragesätze und des Supinums. — Präparationen, Schul- und Haus- 
arbeiten nach Vorschrift. 

Geographie und Geschichte. (4 St.) a) Geographie, 2. St: Fortführung der mathe- 
matischen Geographie, namentlich in Bezug auf die Verhältnisse verschiedener Breitenlagen. 
Speciolle Geographie Asiens und Afrikas nach Lage und Umriss, in oro-hydrographischer und 
topographischer Hinsicht, unter steter Rücksicht auf die klimatischen Zustände, namentlich in 
ihrem Zusammenhange mit der Vegetation, den Producten der einzelnen Länder, der Beschäf- 
tigung, dem Verkehrsleben und den Culturverhältnissen der Völker. Horizontale und verticale 
Gliederung Europas. Specielle Geographie von Süd- und Westeuropa. 

W Geschichte. (2 St.) Übersichtliche Darstellung der Geschichte des Alterthums, 
hauptsächlich der Griechen und Römer, mit besonderer Berücksichtigung des biographischen 
und sagenhaften Elementes. • 

Arithmetik. (3 St.) Abwechselnd 1 St. Arithmetik, 1 St. Geometrie. Arithmetik: 
Wiederholung imd Durchübung der Bruchrechnung, abgekürzte Multiplication und abgekürzte 
Division. Die Hauptsätze über Verhältnisse und Proportionen. Einfache Regeldetri mit An- 
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Wendung der Proportionen und der Schlussrechnung. Das Wichtigste über Münzen, Maße und 
Gewichte. Procentrechnung, einfache Zins- und Discontrechnung. 

Geometrische Anschauungslehre: Congrucnz der Dreiecke und Anwendungen. 
Die wichtigsten Eigenschaften des Kreises, der Vierecke und Vielecke. — Schriftliche Ar}>oiten 
wie in I. 

Naturgeschichte. Anschauungsunterricht. (3 St.) 1. Sem.: Mineralreich. Beobachtung 
und Beschreibung einer mäßigen Anzahl (24—30) der wichtigen und sehr verbreiteten Mineral- 
arten ohne besondere Rücksicht auf Systematik, mit gelegentlicher Vorweisung der gewohn- 
lichsten Gesteinformen. 

2. Sem.: Pflanzenreich. Beobachtung und Beschreibung einer Anzahl von Samen- 
pflanzen verschiedener Ordnungen, allmähliche Anbahnung des Verständnisses ihrer systema- 
tischen Gruppierung; Einbeziehung einiger Sporenpflanzen in den Kreis der Betrachtung. 

Zeichnen. (4 St.) a) Theorie. Erklärungen ans der Perspective an der Hand der Apparate. 
b) Zeichnen räumlicher geometr. Gebilde aus freier Hand nach perspectivi sehen Grundsätzen 
durchgeführt an Draht- und Holzmodellen. Zeichnen des Flachornamentes in fortschreitender 
Weise nach dem Vorbilde an der Tafel. 

III. Olasse in 2 parallelen Abthelliingeii. 

Religionsiehre. 

a) Geschichte der gQttlichen Offenbarung des alten Bundes. (2 St.) 

b) Evangel. Die letzten Schicksale des jüd. Volkes bis zum Erscheinen des Heilandes. — 
Bibelkunde des alten Testamentes. Geographie Palästinas. - Katechismus: Die Sacramento. - 
Sprüche und Kirchenlieder. 

c) Comb, mit Classe 4. 

Deutsche Sprache. (3 St.) Grammatik. Systematischer Unterricht in der Formen- 
und ('asuslehre mit Berücksichtigung der Bedeutungslehre. 

Leetüre nach dem Lesebuche mit Erklärungen und Anmerkungen. Letztere dienen 
insbesondere stilistischen Zwecken und beschäftigen sich mit der Form der Lesestückc im 
ganzen, wie im einzelnen. Memorieren und Vortragen. 

Monatlich 2 Aufsätze, abwechselnd Schul- und Hausarbeiten. 

Lateinische Sprache. (6 St.) Grammatik, 3 St.: Lehre von der Congruenz, vom 
Gebrauche der Casus und der Präpositionen an der Hand von lateinischen Musterbeispielen 
und von deutschen Beispielsätzen (Satzextemporalien). Grammatische zusammenhängende Auf- 
gaben aus Süpfle Th. 1. — Alle 14 Tage eine Composition von einer ganzen Stunde. 

Leetüre. 3 St. Eine Auswahl aus Curtius und einige Vitae des Corn. Nepos. 

Häusliche Arbeiten der Schüler: Alle 3 Wochen ein Pensum. — Praparation auf 
die Leetüre, Vocabularien. — Memorieren einzelner Lesestiicke etc. 

Griechische Sprache. (5 St.) Grammatik. Regelmäßige Formenlehre mit Ausschluss 
der Verba in jii, eingeübt in beiderseitigen Übersetzungen aus dem Übungsbuche. 

Memorieren, Präparationen. 

Im 2. Sem. alle 14 Tage ein Pensum, alle 4 Wochen eine Composition. 

Französisch. (5 St.) Die Aussprache und das Lesen. Die regelmäßige Fomienlelire mit 
besonderer Berücksichtigung der Jllementc der Lautlehre. Mündliche und schriftliche Über- 
setzungen aus dem Französischen und in dasselbe. Leichte pro.saische Leetüre aus dem Ix»se- 
buche. Versuche mündlicher Keproduction gelesener Stücke. Haus- und Schulaufgaben nach 
Erfordernis. 

Geographie und Geschichte. (3 St.) Abwechselnd Geographie und Geschichte, a) Geo- 
graphie: Übersichtliche Darstellung der mathematischen Gcogi-aphie im Zusammenhange, 
namentlich in Bezug auf das Verhältnis der wirklichen Bewegungen zu den scheinbaren. 
Vergleichende specielle Geographie der in H nicht behandelten Länder Europas, mit Aus- 
schluss der österr.-ungar. Monarchie, in engerer Beziehung zur Geschichte. Sj)ecielle Geographie 
Amerikas und Australiens. 

bj Geschichte: Gedrängte Übersicht über die wichtigsten Personen und Begebenheiten 
aus der Geschichte des Mittelalters mit Hervorhebung der Haupt ereignisse aus der Geschichte 
Österreich-Ungarns; am Schlüsse llecapitulation und Hervorhebung der das specielle I^and 
betreffenden Ereignisse und ihrer Beziehungen zu der Geschichte der übrigen Theile der 
Monarchie. 

Mathematilc. (3 St.) Abwechselnd 1 St. Arithmetik, 1 St. Geometrie. Arithmetik: 
Das abgekürzte Rechnen mit unvollständigen Zahlen. Die 4 Gmndoperationen mit ganzen und 
gebrochenen allgemcijien Zahlen. Potenzieren. Quadrat- und Kubikwurzel. Anwendung der 
abgekürzten Division beim Ausziehen der Quadrat- und Kubikwurzel. 

Geometrische Anschauungslehre: Flächen gleicliheit. Verwandlung und Theilung 
der Figuren. Die I^ehrsätze über Flächengleichheit im rechtwinkeligen Dreiecke, mit mannig- 
fachen Anwendungen auf Constructionen und Berechnungen. Längen- und Flächenberechnung. 
Ähnlichkeit. — Schriftliche Arbeiten wie in I und U. 
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Physik. Experimental-Physik. (3 St.) (An den übrigen Gymnasien 2 St.) Allgemeine 
Eigenschaften der Körper. Besondere Eigenschaften. Wärmelehre. Magnetismns, Elektricität, 
Optik, strahlende Wärme. 

Zeichnen. (4 St.) Zeichnen stereometrischer Körpergmppen nach den Modellen von 
Stefflitschek. Übmigen im Zeichnen des Flachoruamentes nach Entwürfen des Lehrers an der 
Tafel, dann nach farblosen und polychromen Musterblattern. Theorie und Übung mehrfacher 
Darstellungsmanieren imd Elemente der Farbenlehre. 

IV. OlMse in 2 parallelen Abthellungen. 

Reiigionsiehre. 

a) Geschichte der göttlichen Offenbarung des neuen Bundes. (2 St.) 

b) Evang. Religionslehre comb, mit Cl. lU. 

c) Glaubens- und Pflichtenlehre; ausgewählte Sprüche. — Bibelkunde. — Geschichte: 
Die hervorragendsten Momente der nachbibUschen jüdischen Geschichte bis auf Mendelssohn. 

Deutsclie Sprache. (3 St.) Grammatik: Systematischer Unterricht. Syntax des zusammen- 
gesetzten Satzes, die Periode. Grundzüge der Prosodik und Metrik. 

Leetüre wie in III. Die Anmerkungen werden zum Schlüsse übersichtlich zusammen- 
gefasst. Memorieren und Vortragen. Aufsätze wie in IQ. 

1-ateinische Sprache. (6 St.) Grammatik, 3 St.: Die Tempora und Modi mit den 
Conjunctionen. Alle 14 Tage eine Composition von einer ganzen Stunde, alle 3 Wochen 
eine Hausaufgabe. 

Leetüre, 3 St.: Caesars bell. Gallicum, 1. und 7. Buch. — In der 2. Hälfte des 2. Sem. 
Einfuhrung in die Leetüre Ovids. Voraus eine Zusammenfassung der prosodischen Regeln. 

Griechische Sprache. (4 St.) Grammatik: Repetition des vorjährigen Pensums unter 
Hinzufügung wichtigerer Abweichungen vom Regelmäßigen. Die Verba in jii. Hauptpunkte der 
Syntax, eingeübt wie in HI. 

Alle 14 Tage ein Pensum, alle 4 Wochen eine Composition. 

Französisch. (4 St.) Wiederholung und Ergänzung der Formenlehre. Die wichtigsten 
Lehren aus der Syntax, insbesondere die Syntax des Artikels, die Modus- und Tempuslehre. 
Prosaische und poetische Leetüre aus dem Lesebuche. Kleine Sprechübungen im Anschlüsse 
an die Leetüre. Haus- und Schulaufgaben nach Erfordernis. 

Geographie und Geschichte. (4 St.) 1. Sem.: Übersichtliche Darstellung der Geschichte der 
Neuzeit mit Hervorhebxmg der für Österreich-Ungarn wichtigsten Personen und Begebenheiten. 

2. Sem.: Specielle Geographie der österr.-ungar. Monarchie nach den Hauptpunkten ihres 
gegenwärtigen Zustandes im Hinblicke auf die wichtigsten Thatsachen ihrer Geschichte unter 
Hervorhebung des engeren Heimatlandes. 

Mathematik. (3 St.), abwechselnd 1 St. Arithmetik, 1 St. Geometrie. Arithmetik: Die 
Lehre von den Gleichungen mit einer und mit mehreren Unbekannten. Die zusammengesetzte 
Rcgeldetri; der Kettensatz, die Zinseszinsenrechnung. 

Geometrische Anschauungslehre: Stereometrische Anschauungslehre. Gegenseitige 
Lage von Geraden und Ebenen. Die körperliche Ecke, Hauptarten der Körper. Oberflädien- und 
Rauminhaltsberechnung. Schriftliche Arbeiten wie in I — IH. 

Physik. (3 St.*) (An den übrigen Gymnasien 2 St.) Akustik. Mechanik. Chem. Grundbegrijffe. 

Zeichnen. (3 St.) Zeichnen nach dem plastischen Ornamente: Combinierte stereometnsche 
Gebilde in perspcctivischer Darstellung und einfache Architekturstücke mit Erläuterung der 
Stilarten, Zeichnen von Flachomamenten in polychromer Darstellung. 

Geometrisches Zeichnen. (1 St.) Die ersten Elemente der orthogonalen Projection. 

B- Oberg-jrinziasl-ixixi. 

Lehrziel und Lehrplan sind festgesetzt durch die Verordnung des Ministers für Cultus und 
Unterricht vom 26. Mai 1884, Z. 10. 128. 

a) liehrziel. 

Deutsche Sprache. 

Gewandtheit und stilistische Correctheit im schriftlichen und mündlichen Gebrauche der 
Sprache zum Ausdrucke des allmählich sich erweiternden eigenen Gedankenkreises; historische 
Kenntnis des Bedeutendsten aus der Nationalliteratur; daraus sich entwickelnde Charakteristik 
der Hauptgattungen der prosaischen und poetischen Kunstformen. 



*) Im üniergymnasiam weicht der Lehrplan der beiden Wiener Commonal-Gymnasien von dem dnrch die neue 
Hinisterial-Yerordnnng festgestellten Lehrplane insoweit ab« als die Yertheilnng des Stoffes der Natnrwissensehaften etwas 
anders ist: Die NatnrgesoUchte wird n&mlich an den Wiener Communal- Gymnasien bereits mit der sweiten Claase« an 
den fibrigen Gymnasien erst mit dem sweiten Semester der dritten Glasse beendigt. Da das Lehrsiel fflr alle Gegenstände 
an allen Gymnasien gleich ist, so gewinnt der Lehrer der Physik an den Wiener CommnnAl-Gymnasien in der lU. und 
lY. Glasse Zeit, nm den Lehrstoff in der Schulstunde mit den Schülern dvohanarbeiten. 
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Lateinische Sprache. 

Kenntnis der römischen Literatur in ihren bedeutendsten Erscheinungen und in ihr des 
römischen Staatslebens. Erwerbung des Sinnes für stilistische Form der lateinischen Sprache 
und dadurch mittelbar für Schönheit der Rede überhaupt. 

Griechische Sprache. 

Gründliche Leetüre des Bedeutendsten aus der griechischen Literatur, soweit es die dem 
Gegenstande zugemessene beschränkte Zeit zulässt. 

Geographie und Geschichte. 

Kenntnis der Hauptbegebenheiten der Völkergeschichte in ihrem pragmatischen Zusammen- 
hange und ihrer Abhängigkeit von den natürlichen Verhältnissen, verbunden mit einer syste- 
matischen Darstellung der hervorragendsten Momente aus der (Kulturgeschichte, insbesondere 
der geschichtlichen Entwickelung der Griechen und Römer und der österreichisch-ungarischen 
Monarchie. 

Mathematik. 

Grundliche Kenntnis und sichere Durchübung der elementaren Mathematik. 

Naturgeschichte. 

Systematische Obersicht der Thier- und Pflanzengruppen auf Grund der Kenntnis der 
nothwendigsten Thatsachen aus ihrer Morphologie, Anatomie und Physiologie. Kenntnis der 
Formen und Eigenschaften der wichtigsten Mineralien mit gelegentlichen Belehrungen über den 
Bau und die Entwickelung des Erdkörpers. 

Physik. 

Verständnis der wichtigsten Naturerscheinungen nicht bloß durch Beobachtung und Ver- 
such, sondern auch durch elementare Rechnung vermittelt, soweit hiezu die mathematischen 
Kenntnisse der Schüler reichen. 

Phiiosophische Propttdeutik. 

Ergänzung der Erfahrungskenntnisse von der Außenwelt durch erfahrungsmäßige Auf- 
fassung des Seelenlebens; zusanmienhängende Kenntnis der allgemeinsten Gedankenformen als 
Abschluss des bisherigen und als Vorbereitung des bevorstehenden strengeren wissenschaft- 
lichen Unterrichtes. 

b) lielirplan. 

V. OlMwe. 

Reiigionsiehre. 

a) Beweis der Wahrheit der katholischen Religion. (2 St.) 

h) Evangel. Glaubens- und Sittenlehre, I. Theil: Pflichten gegen Gott. — Lecture der 
Briefe des Jacobus und Petrus. Sprüche aus diesen Briefen. 

c) Comb, mit Cl. VI. 

Deutsche Sprache. (3 St.) Grammatik: Lautlehre: Umlaut, Brechung, Ablaut. 
Wortbildung. 

Leetüre nach dem Lesebuche mit Erklärungen und Anmerkungen unter besonderer 
Rücksicht auf die Charakterisierung der epischen, lyrischen und rein didaktischen Dichtungs- 
gattungen. Dem deutschen Volksepos (auf Grund der Leetüre der ühland'schen Auszüge) wird 
besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Memorieren. Vortragen. Aufsätze wie in EQ und IV. 

Lateinische Sprache. (6 St.) Leetüre, 5 St.: 1. Sem. Livius. Mit Ausnahme des 
Proömiums Buch I. Recapitulation des Gelesenen. 2. Sem. Ovid, und zwar eine Auswahl vor- 
nehmlich aus den Metamorphosen, Fasti und Tristia; daneben Livius, XXI, c. 1 — 30. — 1 St. 
grammatisch-stilistischer Unterricht. Präparation. Vocabularien. — Monatlich ein Pensum und 
eine Composition. — Memorieren ausgewäUter Stücke aus Ovid. — Feriallectüre Livius, XXI c. 31 
bis Schluss. 

Griechische Sprache. (5 St.) Leetüre, 4 St.: Xenophon's Anabasis: I. II. m. IV. 
V. VL VII. aus Schenkl's Chrestomathie. Homer *s Ilias: I. II. (mit Ausschluss des Schiffs- 
kataloges). — Einige Stellen der Dias, memoriert. 

Grammatik, 1 St. Repetition der Formenlehre; Casuslehre. — Alle 4 Wochen eine 
Composition. 

Geographie und Geschichte. (3 St.) Geschichte des Alterthums, vornehmlich der 
Griechen und Römer bis zur Unterwerfung Italiens mit besonderer Hervorhebung der cultur- 
historischen Momente und mit fortwährender Berücksichtigung der Geographie. 

Mathematik. (4 St.) Arithmetik, 2 St.: Wissenschaftlich durchgeführte Lehre von den 
4 Grundoperationen. Grundlehren der Theilbarkeit der Zahlen. Theorie des größten gemein- 
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Samen Maßes und des kleinsten gemeinsamen Vielfachen, angewandt auch auf Polynome. I^hre 
von den Brüchen. Von Zahlensystemen überhaupt und vom dekad. insbesondere. Verhältnisse 
und Proportionen. Gleichungen des 1. Grades mit einer und mit mehreren Unbekannten nebst 
Anwendung auf praktisch wichtige Aufgaben. 

Geometrie, 2 St.: Planimetrie in wissenschaftlicher Begründung. Schriftliche Arbeiten 
wie in IV. 

Naturgesohichte. Systematischer Unterricht. (3 St.) (An den übrigen Gymnasien 
2 St.) 1. Sem.: Mineralogie. Kurze, leichtfasslicho Behandlung der Kry stall ographio. Durch- 
nahme der aUerwichtigston Mineralien hinsichtlich der physikalischen und sonstigen belehrenden 
Beziehungen nach einem Systeme mit Ausschluss aller seltenen oder der Anschauung der Schüler 
nicht zugänglichen Formen. 

2. Sem.: Botanik. Charakterisierung der Gruppen des Pflanzenreiches in ihrer natür- 
lichen Anordnung, sowie der wichtigsten Pflanzenordnungen, auf Grund des morphologischen 
und anatomischen Baues, abgeleitet aus der Betrachtung typischer Pflanzenformen ; gelegentliche 
Belehrung über Lebensverrichtungen der Pflanze und über etwaige der Schulsammlung angehörige 
vorweltliche Formen, Ausschluss jedes systematischen Details. 

VI. OUise. 

Religionsiehre. 

a) Die Glaubenslehre der katholischen Kirche. (2 St.) 

b) Comb, mit der Classe V. 

e) Geschichte der Juden: Vom babylonischen Exil bis zu Herodes Tode. — Bibellectüre 
(deutsch). Ausgewählte Psalmen. 

Deutsche Sprache. (3 St.) Grammatik: Genealogie der germanischen Sprachen. Ein- 
führung in einige wichtigere Principien der Sprachbildung. — Leetüre (zum Theil nach dem 
Lesebuch)- Klopstock, (Wieland), Lessing, unter besonderer Rücksicht auf die Charakterisierung 
der stilistischen Formen. 

Privatlectüre im Sinne der Instructionen. 

Literaturgeschichte (von rein historischem Standpunkte) im Grundrisse von den An- 
föngen bis zu den Stürmern mit näherem Eingehen dort, wo Leetüre sich anschließt. — Memo- 
rieren. Vortragen. — Alle 3 Wochen abwechselnd 1 Schul- und 1 Hausarbeit. 

Lateinische Sprache. (6 St.) Leetüre, 5 St.: 1. Sem.: Sallustii bell. Jugurthinum; Cic. 
in Catil. or. L — 2. Sem.: Vergilii Ecl. und Georg. Auswahl. — Aeneid. lib. L — Einige Ab- 
schnitte wurden memoriert. 

1 St. grammatisch-stilistischer Unterricht im Anschluss an Süpfle's Übungsbuch II. — 
Präparationen, Haus- und Schularbeiten nach Vorschrift. 

Griechische Sprache. (5 St.) Leetüre, 4 St. 1. Sem.: Auswahl aus Hom. Ilias B. VI. 
XU. XVI. XVni.; aus Xenoph. Comm. H. „Herakles am Scheidewege". Im H. Sem. Herod. B. VI. 
und Hom. Ilias B. XX. Daneben wurde von der Mehrzahl der Schüler Privatlectüre gepflegt, 
und zwar im 1. Sem. aus Xenophon, Anab. VI., im 2. Sem. aus Homer. Mehrere Gleichnisse 
wurden memoriert. 

Grammatik und Pensum oder Composition wie in V. 

Geographie und Geschichte. (4 St.) Schluss der Geschichte der Römer von der Aus- 
breitung ihrer Herrschaft über die Grenzen Italiens hinaus bis zum Untergange des west-römischen 
Reiches. Geschichte des Mittelalters; eingehende Behandlung der Geschichte des Papstthums 
und Kaiserthums, dagegen Einschränkung der Territorialgeschichte auf die universalhistorisch 
wichtigsten Begebenheiten; stete Berücksichtigung der Culturgeschichte und. Geographie. 

Mathematik. (3 St.) Abwechselnd 1 St. Arithmetik, 1 St. Geometrie. 

Arithmetik: Im 1. Sem. die Lehre von den Potenzen. Wurzeln und Logarithmen. Im 
2. Sem. quadratische Gleichungen mit einer Unbekannten und ihre Anwendung auf die Geometrie. 

Geometrie: Im 1. Sem. Stereometrie und im 2. Sem. ebene Trigonometrie mit 
reichlichen Anwendungen. — Schriftliche Arbeiten wie in V. 

Naturgeschichte. Systematischer Unterricht. (3 St.) (An anderen Gymnasien 2 St.) 

Zoologie: Das Nothwendigste über den Bau des Menschen und die Verrichtungen der 
Organe desselben mit passend angebrachten Bemerkungen über Gesundheitspflege. Betrachtung 
der Classen der Wirbelthiere und der wichtigeren Gruppen der wirbellosen Thiere mit Zugrunde- 
legung typischer Formen, nach morphologisch -anatomischen und entwicklungsgeschichtlichen 
Verhältnissen unter strenger Ausscheidung des systematischen Details; gelegentliche Berücksich- 
tigung vorweltlicher Formen. 

vn. Olasie. 

Religionsiehre. 

a) Die Sittenlehre der katholischen Kirche. (2 St.) 

h) Comb, mit Classe V und VI. 

c) Geschichte der Juden: Vom Erlöschen des Gaonats bis zum Ende des Mittelalters. — 
Bibellectüre (deutsch): Atisgewählte Artikel aus dem Pentateuch (Leviticus, Numeri) und dem 
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Propheten Jeremia; einige ausgewählte Stellen aus dem Propheten Ezechiel und den zwölf 
kleinen Propheten. 

Deutsche Sprache. (3 St.) Locti'ire (zum Theil nach dem Lesebuche): Herder, Goethe, 
Schiller. Privatlcctüre im Sinne der Instructionen. 

Literaturgeschichte ähnlich wie in VI, bis zu Schiller's Tode. Aufsätze wie in VL 
Redeübungen begonnen. 

Lateinische Sprache. (5 St.) Leetüre, 4 St.: Ferial-Lectüre: Cic. Laelius u. pro Archia 
(controlieii). — Schullectürc: Cic. pro Roscio Amerino; de officiis lib. I (mit geringem Aus- 
schluss); de imperio Cn. Pompei. — Vergilü Aeneid. lib. II u. IX. Übersetzungen ex abrupto 
aus Cicero u. Vergil. — 1 St. gramm. -Stilist. Übungen aus Süpfle Th. U. — Jeden Monat eine 
Haus- und Schularbeit. 

Griechische Sprache. (4 St.) Leetüre, 3 St. I.Sem.: Deraosthenes: I. H. HL olynth. R. 
~ 2. Sem.: Homer: Odyssee 1. 2 3. 11 und privatim von einzelnen Schülern: Od. 5. (Knöpf- 
macher), 6. (Buchsbaum, Klaudy, Knöpfmacher, Rubeg), 7. (Geiringer, Georgi, Stern), 12. (Hetzer), 
13. (Trost), 16. (Kristinus, Suchet, Trost), 20. (Schmeidler), 22. (Suchet), 23. (TiOebell). 

Grammatik und Pensum oder Composition wie in V. 

Geographie und Geschichte. (3 St.) Geschichte der Neuzeit mit besonderer Hervor- 
hebung der durch die religiösen, politischen und wirtschaftlichen Umwälzungen hervorgerufe'hen 
Veränderungen im Bildungsgange der Cidturvölker und mit fortwährender Berücksichtigung der 
Geogi'aphie. 

Mathematik. (3 St.) Abwechselnd 1 St. Arithmetik, 1 St. Geometrie. Arithmetik: 
Quadratische Gleichungen mit 2 Unbekannten und solche höhere Gleichungen, die sich auf 
(luadratische zui-ückführen lassen. Progi*essionen. Zinseszinsen- und Rentenrechnung. Ketten- 
brüche. Diophantische Gleichungen des 1. Grades. Combinationslehre mit Anwendung. Bino- 
mischer Lehrsatz. 

Geometrie: Trigonometrische Aufgaben und goniometrische Gleichungen. Elemente der 
analytischen Geometrie in der Ebene mit Einschluss der Kegelschnittslinien. — Schriftliche 
Arbeiten wie in VI. 

Physik. (4 St.) (An den übrigen Gymna«ieu 3 St.) Ergänzung des im üntergymnasium 
über die allgemeinen Eigenschaften der Körper Durchgenommenen. Mechanik. Wärmelehre. 
Chemie. Wellenbewegung. Akustik. 

Philosophische Propädeutik. (2 St.) Formale Logik mit besonderer Berücksichtigung 
ihrer praktischen Anwendung. 

Vm. Olasse. 

Reiigionslehre. 

q) Gesclüchte der katholischen Kirche. (2 St.) 

bj Comb, mit Classe V, VI und VH. 

c) Geschichte der Juden: Vom Ende des Mittelalters bis auf die Gegenwart. — Bibel- 
lectüre (deutsch): Ausgewählte Capitel aus dem Pentateuch (Deutcronomium) und aus Hiob. 
— Zusammenfassung der Lehren der israelitischen Religion. 

Deutsche Sprache. (3 St.) Leetür o (zum Theil nach dem Lesebuche) aus Goethe, Schiller 
Lessing, Egmont: Don Carlos, Wallenstein, Braut von Messina, Maria Stuart. Auswahl aus 
,.Über naive und sentiraen talische Dichtung". Privatlcctüre ähnlich wie in VL Redeübungen. 

Literaturgeschichte ähnlich wie in VI bis zu Gocthe's Tode. Aufsätze wie in VI. 

Lateinische Sprache. (5 St.) Leetüre, 4 St. Tacit. Germania c. 1—27. Ann. I, 1—15: 
72 — Schluss; II, 27—43; 53—61; 69—83. — Horaz Od. I, 1, 3, 4, 11, 17, 24. H, 3, 6, 7, 10, 
13, 14, 17, 20. HI, 8, 13, 21, 30. IV, 2, 3, 7, 8, 9, 12. Epod. 13. Sat. I, 1. 9. Epist. II, 1. — 
Gramm.-stilist. Übungen 1 St. Pensa uud Compositionen wie in V. 

Griechische Sprache. (5 St.) Leetüre, 4 St. 1. Sem. Piaton: Apologie des Sokrates 
und Protagoras. — 2. Sem. Sophokles: Antigonc; Homer, Odyssee 21. 

Grammatik und Pensum oder Composition wie in V. 

Geographie und Geschichte. (3 St!) I.Sem.: Geschichte der östeiTeichisch-ungarischen 
Monarchie in ihrer weltgeschichtlichen Stellung unter gleichzeitiger Recapitulation der Beziehung 
Österreich-Ungarns zu den anderen Staaten und Völkern. Übersichtliche Darstellung der be- 
deutendsten Thatsachen aus der inneren Entwickelung des Kaiserstaates. 

2. Sem. (2 St.): Eingehende Schilderung der wichtigsten Thatsachen über Land und Leute, 
Verfassung und Verwaltung, Production und Cultur der österreichisch-ungarischen Monarchie 
mit Vergleichung der heimischen Verhältnisse und der anderer Staaten, namentlich der euro- 
päischen Großstaaten. — 1 St.: Recapitulation der wichtigeren Partien der griechischen und 
römischen Geschichte. 

Mathematik. (2 St.) Wiederholung der Elementarmathematik (vorzüglich des Unterrichts- 
stoffes der drei letzten Semester), vornehmlich in praktischer Weise durch Lösung von Cbungs- 
aufgaben. — Schriftliche Arbeiten wie in VII. 

Physik. (2 St.) (An den übrigen Gymnasien 3 St.) Magnetismus. Elektricität. 
Optik. Elemente der Astronomie. 
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Philosophische Propädeutik. (2 St.) Erapirische Psychologie. 

Aligemeine Naturlcunde'^). (2 St.) Astronomische Erdkunde, Meteorologie, Geologie, be- 
sonders die Ursachen der Umgestaltung der Erdoborflächo. 



Freie Gegenstände. 

I. FramSsisehe Sprache im Obergymnasioiii. 

A. (Schüler aus der V. C lasse.) Formenlehre und die wichtigsten Partien der Syntiuc. 
Leetüre: Voltaire: Histoiro de Charles XII, roi de Suede. Schriftliche Arbeiten nach Erfordernis. 

3 St. wöchentlich. 

B. (Schüler aus der VI. Classe.) Wiederholung der Formenlehre und erweiterte Syntax. 
Leetüre: Charles XII von Voltaire, Lo Cid von Corneille, L'Avare und Bourgeois Gentilhomme 
von Moliere, Iphig6nie von Racine, La Jeune Sib6rienne von Maistre. 3 St. wöchentlich. 
Schriftliche Arbeiten. 

n. Englische Sprache im Obergymnasinm. 

A. (Schüler aus der VII. Classe.) Regeln über die Aussprache mit vielfachen praktischen 
Übungen. Die gesammte Formenlehre mit Einschluss der unregelmäßigen Verba. Im Anschlüsse 
Ol>ersetzungen aus dem Deutschen ins Englische schriftlich und mündlich. Leetüre: Marryat: 
The Three Cutters. 3 St. 

B. (Schüler aus der VIII. Classe.) Syntax der englischen Redetheile, mündlich und 
schriftlich geübt. Leetüre: Mc. Carthy: The Indian Muting. Sheridan: School for Scandal. 
Tenuyson: Enoch Arden. 3 St. 

III. Kalligraphie. 

I. Abth. Deutsche und lateinische Schrift. — II. Abth. Ronde- und Blockschrift. Je 3 St. 

IT. Stenographie. 

I. Abth. Wesen der Stenographie. Verhältnis der Laute in Rücksicht auf ihr häufiges 
Auftreten. Abstufung der Zeichen. Physiologische Erscheinung der Laute, ihre schriftbildliche 
Gestaltung nach dem Systeme „Gabelsberg er**. Andeutung der Vocale. Verschmelzungen der 
Zeichen. Orthographische Unterscheidungen. Vor- und Nachsilben. Das W^ichtigsto aus der 
Wortkürzungslehre. Übungen im Lesen stenographischer Darstellungen und Schnellschi'eib- 
übungen. 2 St. 

IL Abth. Ausführliche Darstellung und Einübung sämmtlicher Wortkürzungen. Satz- 
kürzungslehre. Schnellschriftliche Versuche und Leseübungen. 2 St. 

Y. Gesang. 

I. Abth. Einleitung. Erklärung der musikalischen Zeichen. Allgemeine Grundsätze für 
den ersten Gesangsunterricht. Von der Haltung des Körpers. Das Athmen. Die Aussprache. 
Von den Tönen. Stammtonleitor. Die Scala. Vom Takte. Tonarten. — Praktisch-methodische 
Anwendung des Vorgetragenen in einstimmigen Liedern. 2 St. 

IL Abth. Das Treffen. Von dem Vortrage. Systematische zwei- und dreistimmige Ge- 
sänge. 1 St. 

III. Abth. Leichte Männerchöre. 1 St. 

VI. Tnrnen. 

Das Classenturnen wird in der Weise durchgeführt, dass nächst Einhaltung des Classen- 
verbandes die turnerische Vorbildung und körperliche Entwickelung maßgebend ist. Die Schüler 
waren in 9 Riegen getheilt. Jede Riege wurde in 2 Wochenstunden unterrichtet. Bei den ersten 

4 Riegen wurde das Hauptgewicht auf Frei- und Ordnungs-, leichte Spring- und leichte Kletter- 
und Hangübungen gelegt. Mit den Schülern der übrigen Riegen wurden diese Übungen haupt- 
sächlich in Absicht auf Sicherheit und Schönheit der Ausführung wiederholt und insbesondere 
dem Gerätietumen mehr Zeit gewidmet. Mit den Schülern des Obergymnasiums wurde an 
sämmtlichen Gerät hen ohne Beschränkung geturnt und in öfter gestatteter Turnkür dem Be- 
dürfnisse der vorgeschritteneren Schüler nach individueller Kraftäußerung entsprechend Rech- 
nung getragen. 

*) Im Obergyranasinm weicht der Lehrplan der beiden Wiener Gommnnal- Gymnasien von dem dnrch die neue 
Ministerjal- Verordnung fef-tgestellten Lehrplane nnr insoweit ab, als 1. in der achten Classe ^Allgemeine Natnrknnde* 
gelehrt wird, was eine etwas ge&nderte Vertheilnng des Lehrstoffes ans der Physik in VII nnd VIII zur Folge hat, und 
2. in der V. nnd VI. Classe für Nai Urgeschichte je 3 Stunden bestimmt sind, wodurch der Lehrer Zeit gewinnt, um den 
Lehrstoff in der Schulstunde mit den Schfliem durchzuarbeiten. 
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Verzeichnis der im Schuljahre I887/B8 verwendeten Lehrtexte 

und Lehrbehelfe. 

(Die römischen Ziffern bodenten die ClanseD, in welchen die Bftcher verwendet werden.) 

Religionslehre. 

a) Katholische. I Leinkauf, Glaubens- und Sittenlehre; II Leinkauf, Liturgik; 
III Geschichte der Offenbarung des alten Testamentes; IV Geschichte der Offenbarung des 
neuen Testamentes; V Wappler, 1. Theil; VI Wappler, 2. Theil; VII Wappler, 3. Theil; 
VIII Fischer, Geschichte der katholischen Kirche. 

b) Evangelische. I— VIII Gesangbuch, Stuttgart, 1882; I— II Biblische Geschichte für 
den evangelischen Religionsunterricht (Lahr 1879); I — II A. C. Luther's kleiner Katechismus; 
III— IV Palmer, Bibelkunde und Geschichte der christlichen Kirche; III— IV A. C Redlich. 
Christliche Religionslehre der evang. Kirche; I — IV H. C. Heidelberger Katechismus, 
revid. von Witz-Stöber; V— VIII Palmer, Christliche Glaubens- und Sittenlehre; VIII Novum 
testamentum graece ed. Tischendorf. 

c) Israelitische. I — Vm Auerbach, Kleine Schul- und Hausbibel, 1. Theil; HI bis 
Vm Schul- und Hausbibel, 2. Theil; IV Breuer, Glaubens- und Sittenlehre; V u. VI Breuer, 
Geschichte der Juden und des Judenthumes, 2. Theil; VH und VIII Ca s sei, Leitfaden der 
jüdischen Geschichte und Literatur. 

Deutsche Sprache. 

Lesebücher. I Neumann-Gehlen, 1. Theil; H Neumann-Gehlen, 2. Theil; HI Neu- 
mann-Gehlen, 3. Theil; IV Neumann-Gehlen 4. Theil; V Lampel, 1. Theil; \l Egger, 
2. Theil, 1. Band; VH Egger, 2. Theil, 1. Band; VHI Egger, 2. Theil, 1. und 2. Band; 
Grammatik. I Kummer; 11 — IV Hermann, 7. Aufl. — Regeln und Wörterverzeichnis für die 
deutsche Rechtschreibung I — IV. — (Strobl, Hilfsbuch V. 1. VI. 2. empfohlen.) 

Lateinische Sprache. 

I— vm Schmidt, Schulgrammatik; I, H Hauler, Übungsbücher*); HI, TV Süpfle, 
Stilübungen, 1. Theil; V— VH Süpfle, StiUstische Übungen, 2. Theil; VIH Süpfle, 3. Theil: 
UI Memorabilia Alexandri Magni (Schmidt-Gehlen); IV Caesar de hello GaUico; IV und 
V Ovid (Schmidt-Gehlen); V Livius (ed. Tempsky); VI Sallust Jugurtha (Teubner), Cicero 
in Catilinam L (Teubner); Vergil Aeneis, Georgicon, Eclogae (Teubner); Caesar bellum civile; 
VH Cicero pro Roscio Amerino, de imperio Cn. Pompei, de officiis; Vergil Aeneis; 
VIH Tacitus Germania; Annales, Horatius (Huemer)**). 

Griechische Sprache. 

HI Curtius. Grammatik, 16. Aufl. IV, V, VI Hintner, Schulgrammatik; VII— \in 
Curtius, Schulgrammatik; HI Sehen kl, Elementarbuch; IV Hintner, Übungsbuch; V Schenk), 
Elementarbuch; V, VI Schenkl, Chrestomathie aus Xenophon; V und VI Homer Ilias 
(Teubner); VI Herodot (Wilhelm); VII Demosthenes Philipp L (ed. Pauly), Olynth I, lH. 
Über den Frieden; Homer Odysee; VIH Plato Apologie, Protagoras; Homer Odysee; 
Sophokles Antigone**). 

Geographie und Geschichte. 

I Umlauft, 1. Curs; H Umlauft, 2. Curs; HI Umlauft, 2. Curs; IV Herr, 3. Cnrs; 
II, UI u. IV Hannak, Geschichte***); V Loserth 1; VI Loserth 1 und 2; VII Loserth 3; 
Vin Hannak Vaterlandskunde, Loserth 1, Kozenn, Schulatlas I — VIH; H, IH Hannak- 
Um lauft, histor. Schulatlas; IV—VHI Jausz, histor. Schulatlas. 

Mathematik. 

I u. II Schräm, Arithmetik; IH— VHI Wallentin, Algebraische Aufgaben; V VI Wal- 
lentin, Arithmetik; VII, VIII Frischauf, Arithmetik. — I. II, III Gernerth-Wallentin. 
Geometrie; IV Wallentin, räumliche Geometrie; V Wittstein, Planimetrie; VI Wittstein, 
Stereometrie; VII und VIH Frischauf, analyt. Geometrie. 

Naturgeschichte und Physik. 

I Pokorny, Thierreich; II Pokorny, Pflanzenkunde und Mineralogie; HI u. IV Krißt, 
Physik; IV Lielegg, Erster Unterricht in der Chemie; V Hochstetter und Bisching, 



*) Hauler, Abtheilnng für das II. Scho^ahr. 10. Aufl. Neben dieser neuen Auflage ist der gleichzeitige Oebraoch 
früherer Auflagen ansgeschlossen. 

**) Wo bei den lateinischen und griechischen Classikem keine Ausgabe genannt wnrde, ist die Tenbner'sche Text- 
ansgabe anzuschulfen. 

***) Bannak, I, 8. Aufl., II, 7. Anfl.« III, 6. Aufl. N«ben diesen neuen Auflagen ist der gleichzeitige Gebrancli 
früherer Auflagen ansgeschlossen. 
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Mine ralogie und Geologie. Pokorny-Rosicky, Botanik; VI Woldfich, Zoologie; Vü und 
Vm J. Wallentin, Physik. 

Allgemeine Naturkunde. 
VIQ Hochstetter und Bisching, Mineralogie und Geologie. Pokorny-Rosicky, 
Botanik. 

Philosophische Propädeutik. 
VII Lindner, Logik; VIII Lindner, Psychologie. 

Französische Sprache. 

Obligat für sogenannte , Realschüler". III Filek, Elementaibuch der französ. Sprache; 
IV Filek, Schulgrammatik; Filek, Übungsbuch, Mittelstufe; III u. IV Filek, Chrestomathie. 
— Nicht obligat. V uijd VI Filek, Schulgrammatik; V Filek, Übungsbuch, Unter- und 
Mittelstufe; VI Filek, Übungsbuch, Oberstufe. 

Englische Sprache. 

VII tmd Vin Gesenius, Grammatik; Süpfle, Chrestomathie. 

Stenographie. 

Faulmann, Stenographische Anthologie. 

Freihandzeichnen. 

I. Classe Block, 41 Cm. lang, 28 Cm. breit, ümschlagbogen zum Sammeln der Zeichnungen 
aus starkem doppelten Papier, blau, 42 Cm. lang, 29 Cm. breit; II. — IV. Classe Reißbrett 
sammt Mappe, 63 Cm. lang, 45 Cm. breit; Umschlagbogen 64 Cm. lang, 46 Cm. breit. Ferner 
Tusche und einzelne Aquarellfarben (ohne Kasten) nach Angabe der Schule. 



StofTe zu den deutschen Aufsätzen. 

V. Olasse. 

A. Hausarbeiten. 

1. a) Aus welcher Gemüthsvei-fassung ruft der Mörder des Ibykus: 

„Sieh da! sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibykus!'* — ? 
(Zur Wahl, jedoch nur foi die Besseren.) 
b) „Erlkönigs Töchter'* (Stimmen der Völker in Liedern) und „Erlkönig" von Goethe 
sind zu vergleichen. 

2. Die verschiedenen Formen, in denen die Treue im Nibelungenliede auftritt. 

3. Hagen. Ein Charakterbild. 

4. Eine Feuersbrunst. Schilderung. 

5. a) Eine Klosterruine. 

b) Der Wald im Frühlinge. (Zur Wahl.) 

6. Die Vertheidigungsrede des Fuchses. (Goethe's „Reineke Fuchs", IV. und V. Gesang.) 
Gedankengang. 

7. Ausföhrliche Disposition von Chamisso's: „Salas y Gomez". 

8. a) Gedanken und Gefühle während eines Gewitters. (Nach vorausgegangener Leetüre 
von Klopstock's „Fruhlingsfeier".) 

OJ Was versöhnt den König in Uhland's „Bertrand de Born" ? (Zur Wahl.) 

B. Schularbeiten. 

9. Der Reiter und der Bodensee. Von Gustav Schwab. (Das im Gedichte auftretende 
Mädchen ei-zählt den Hergang einigen Dorfbewohnern, die bei dem Ei-eignisse nicht zugegen 
gewesen sind.) 

10. Der Raub der Sabineriniien. (Nach Livius.) 

11. Kyros der Jüngere. Charakterschilderung nach Xenophon. 

12. Das Wunderbare im Märchen ^Doriu-öschen". 

13. Der Nibelxuigenhort. Nach Jordan. (Die Verse 1 — 12 bleiben weg; die Erzählung ist 
zu kürzen.) 

14. Die Pest im Lager der Griechen. (Nach lüas I.) 

15. Aus „Reineke Fuchs" IV. 213-255 ist eine Fabel zu bilden. 

16. Der Grundgedanke von Chamisso's „Kreuzschau". 

Dr. Pommer« 



Digitized by 



Google 



- 14 - 

VI. OUsse. 

A. Hausarbeiten. 

1. Sind Sprichwörter immer aucJi Wahrwöiier? 

2. Wenn du Neues siehst, gerath' nicht außer dir vor Freude, 
Wenn du Altes siehst, veracht' es nicht! (Altaisches Sprichwort.) 

3. Wiener Straßenfigui*en im Winter. 

4. C'harakteristik des Nikodcmus. (,.Der Messias", IV. G.) 

5. Der Eingang des „Messias" verglichen mit dem Eingange der Ilias. 

6. Charakteristik Odoardo's. (Emilia Galotti.) 

7. Ehre verloren, Alles verloren. 

B. Schularbeiten. 

8. Was verdanken wir dem Herbste? 

9. Inhaltsangabe des Nibelungenliedes. 

10. Wer im Sommer nicht will schneiden, 
Muss im W^inter Hunger leiden. 

11. Die Entwickelung des Meistergesanges. 

12. Die Parabel von den drei Ringen. (Erzählt und erklärt.) 
18. Die Schlacht bei Marathon. (Nach Herodot.) 

14. Das Wesen der Fabel. (Nach Lessing.) 

Dr. jnttner. 

vn. Olasse. 

A. Hausarbeiten. 

1. Mittelmeer und Ostsee. Eine Parallele. 

2. Auf welche Weise zeichnet der dramatische Dichter die Charaktere der handelnden 
Personen ? 

3. Die Betrachtung der Natur zeigt nicht bloß wie klein, sondern auch wie groß der 
Mensch ist. 

4. Charakteristik Goethe's nach den Dichtungen „An Schwager Kronos", „Prometheus" 
und ^Ganymed". 

5. Inhalt von Goethe's „Iphigenie auf Tauris". 

6. Inwiefern ist Goethe's „Götz von Berlichingen" ein Product der Sturm- und Drangperiode? 

7. Der „Spaziergang" von Schiller, ein Spiegelbild der römischen Geschichte. 

B. Schularbeiten. 

8. Medio tutissimus ibis. (Ovid. Met. I, 237.) 

9. Klopstock und Wieland. Der Gegensatz ihrer Charaktere und dichterischen Thätigkeit. 

10. -Nicht der ist auf der Welt verwaist, 
Dem Vater und Mutter gestorben. 
Sondern der für Herz und Geist 

Keine Lieb' und kein Wissen erworben.'' (R ackert.) 

11. Die Einsamkeit als Freundin und als Feindin. 

12. W^as verdankte der junge Goethe seinem Aufenthalte in Leipzig? 

13. Charakteristik der Iphigenie nach Goethe. 

14. .,Da8 Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen.'^ (Schiller.) 

Dr. Fr« Umlanft. 
vm. Olasse. 

A. Hausarbeiten. 

1. Worein setzt Herder das Wesen der Humanität? 

2. Welcher Mittel der (Charakteristik bedient sich Goethe bei der Schilderung seines Egmont? 

3. Vergiss dein Ich, dein Selbst verliere nie! 

4. Warum ist Schiller volksthümlicher als Goethe? 

5. Begeisterung ist die Quelle gi-oßer Thaten. (Durch Beispiele aus der Profan-, Cultur- 
und Literaturgeschichte zu erhärten.) 

B. Schularbeiten. 

6. Was verstehen wir unter Kunst? 

7. a) Worte sind gut, aber sie sind nicht das Beste. 

b) Einfluss der Natur auf das Sinnen- und Seelenleben der Menschen. (Alternativ.) 

8. Wie wird Wallenstein, der rauhe Held des 30jährigen Krieges, von Schiller dem Herzen 
menschlich näher gebracht? 
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9. Aus „Braut von Messina" : aj Isabella in Schiller's „Br. v. M." 

bj ^Das Leben ist der Guter höchstes nicht, Der ^bel größtes aber ist die Schuld." 
c) Wie der Seher verkündet, so ist es gekommen, 

Denn noch niemand entfloh dem verhängten Geschick; 
und wer sich vermisst, es klüglich zu wenden. 
Der muss es selber erbauend vollenden." (Alternativ.) 
10 a) Thätigkeit Goethe's während der Zeit, in der Schiller seinen Wallenstein schrieb. 
b) Ist Maria Stuart in Schiller's gleichnamiger Tragödie historisch geschildert? Falls 
nicht — was erreicht Schiller mit dem Verlassen des historischen Bodens? (Alternativ.) 
11. (Maturitatsprüfungsarbeit.) 

„Drei- und viermal beglückt ist der Sterbliche, welcher die Weisheit 
Sich zur Führerin wählt und zur Gefährtin die Kunst; 
Würde verleiht die eine dem Leben und Freuden die andre; 
Jene sichert den Schritt, diese verschönert den Pfad." 

AI. Nenmann. 



Themen für die schriftliche Maturitätsprüfung. 

I. Aus dem Deutschen: „Drei- und viermal beglückt ist der Sterbliche, welcher die 
Weisheit Sich zur Fülirerin wählt und zur Geföhrtin die Kunst: Würde verleiht die eine dem 
Leben und Freuden die andre. Jene sichert den Schritt, diese verschönert den Pfad.'' — 
II. a) Aus dem Lateinischen: Cicero, de officiis lib. I §§ 115 — 119 excl. (Ac duabus iis 
personis — secuti sunt viam. b) In das Latein: Aus Schlosser's Weltgeschichte für das deutsche 
Volk. in. Band. S. 207 der 4. Ausgabe : Der zweite mithridatische Krieg und die Vorbereitungen 
zu dem dritten. — III. Aus dem Griechischen: Aus Plato's Symposion cap. 32. Udoxpa-ct) 

T(ji dvO^TOp. — IV. Aus der Mathematik: 1. Die Seiten eines ebenen Dreieckes zu 

berechnen, wenn der umfang, der Radius des eingeschriebenen Kreises und ein Winkel gegeben 
sind. 2ä = 42, p = 4, ^ = 53* 7' 48". 2. Unter welchem Winkel schneiden sich die beiden 
Geraden, welche durch die folgende Gleichung (auf rechtwinklige Coordinaten bezogen) reprä- 
sentiert sind? 2y' — x i/ — 15 x« — 13 y — 21 x -{- 6 = 0. 3. Die transcendente Gleichung 
cos X — tgx = Vi6 cos a? vollständig aufzulösen. 4. Die reciproke Gleichung 2x^-\-bx^ — 
— 13 x* — 13 x« + 5 ^ + 2 = aufzulösen. 



Vermehrung der Lehrmittelsammlungen. 

Die Direction stattet an dieser Stelle allen Gönnern und Freunden der 
Lehranstalt, welche sich durch Spenden verdient gemacht haben, den 
achtungsvollen Dank des Lehrkörpers ab. 

Yerzeiolmis der im Sohuljalire 1887/88 erworbenen Lehrmittel. 

Für Geographie und Geschichte. 

Gustos: Professor Dr. Fr. Umlauft. 

a) Geschenke: Von Herrn Prof. Dr. J. M. Jüttner: Die Jungfrau im Berner Ober- 
land. (Farbendruck.) — Von Herrn Professor R. Lewis: Abdruck einer Gudia-Inschrift (Keil- 
schrift) sammt erläuterndem Text. — Von Herrn Rudolf Schmidt: Palmblattschrift aus Talibot; 
Steinbeil (Nephrit) von Terrati; Stöcke vom Kaffeebaum, vom Thee- und vom Zimmtstrauch ; 
Plan von Canton. — Von Herrn stud. med. E. Morauf: Ein Thränenfläschchen; Abbildung 
eines alten Reliefbildes. — Vom Schüler Rudolf Hlawatsch (VI. CL): Mosaikzicgel aus Aquin- 
cum. — Vom Schuler Wilhelm Pohl (Illb Gl ): 16 Silbermünzen. — Von Herrn Karl Wallisch: 
Kanonenboot ^Nautilus" im Hafen von Alexandrien (Photographic). 

b) Ankäufe: Doleial, Schulwandkarte der österreichisch -ungarischen Monarchie. — 
Kiepert, Wandkarte des römischen Reiches. — Kiepert, Wandkarte der Alten Welt. — 
Rheinhard, Gallia C. Julii Caesaris tempp. — Launitz, Wandtafeln, XXVUI. — Mall in, 
Oro-hydrographisches Relief des Riesengebirges (1:50.000). — Dr. 0. Finsch's Typen von 
Menschen-Rassen in sechs coloriei-ten Gesichtsmasken. — J. Chavanne, Physikalisch-statistischer 
Handatlas von Österreich-Ungarn, 8. Lfg. (Schluss). — Berghaus' Physikalischer Atlas, neu 
bearbeitet, Lfg. 9 — 11. — Supplement zur ersten Auflage von R. Andree's Handatlas, 
Lfg. 3 (Schluss). — Hottenroth, Trachten der Völker, Lfg. 14—16 (Fortsetzung). — Peter- 
mann's Geographische Mittheilungen (Fortsetzung). — 61 Photographien: a) Niederöster- 
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reich: Schottwien, Ruine Klamm, Wartenstoin, Alpenhans auf dem Sonnwendstein; Schloss 
Feistritz, Semmering-Hotel. b) Küstenland: Görz, Aquileja, Pirano, Innerer Hafen von Pirano, 
Pisino, Hovigno, Parenzo, Albona. c) Dalmatien: Curzola. d) Kroatien: Buccari, Porto Re. 
ej Siebenbürgen: Bergkirche in Kronstadt, Romanische Angerkirche in Kronstadt, Kirchenthor 
in Kronstadt, f) Bulgarien: Rustschuk. g) Schweden-Norwegen: Stockholm, Christiania, Dront- 
heim, Nordcap. ä; Palästina: Partie am Jordan, Landschaft bei Jerusalem, i) Transkaspien : 
Usun Ada. jj Russisch-Turkestan : Das befestigte Lager der Garnison von Merw, Brückenbau 
über den Murghab, Partie am Murghab, Turkmenische Brücke über den Murghab, Gruppe von 
Lastkameelen, Oberfahrt von Kosaken über den Alishanow-Canal. k) HinterinSen : Am Ufer des 
Irawaddi. l) Japan : Japaner, Japanerin, m) Algerien : Im Hafen von Algier, Oran, Stadt Laghouat, 
Stadt Alt Lachsen, Beduinenlager, Die Wüste bei Biskra. n) Marokko : Tanger, Strasse in Tanger, 
Frau in Tanger, Bettler in Tanger, o) Congostaat: Die französische Factorei zu Landana, Das 
Sanatorium zu M' Boma, Die belgische Factorei zu M' Boma, Hollandische Factorei zu M' Boma, 
Mango- Allee zu Vista. p) Gallaland: Ala-Galla, Nola-Galla-Mädchen. q) Südafrika: Kaffern, Kaffern- 
dorf. r) Bi-asilien: Im Hafen von Porto Alegre, s) Samoa-Inseln : Palmenwald auf üpaJu, die 
Missionshäuser von Malva auf üpalu. t) Scluffe: Segeljacht „Thistle", Segeljachten „Wendur", 
„Lora'*, „Galatea* und „Ipec**. 

FQr Mathematik. 
Custos: Professor Schräm. 
Ankauf: Eine Sammlung von 15 geometrischen Körpern aus Bimbaumholz. 

Fttr Natnrgesehlchte. 

Custos: Professor Carl Rieck. 

a) Geschenke: 1. Rauhfußbussard (Archibuteo logopus), 2. Waldkauz (Symium aluco), 
3. Eichelheher (Gamilus glandarius), 4. Ringeltaube (PaJumbus torquatus), 6. Grünspecht 
(Gecinus viridis), 6. Fliegenfänger (Butalis grisola), 7. Rothrückiger Würger (Enneoctonus col- 
lurio) Weibchen, 8. Feldmaus (Arvicola arvalis), 9. Waldwühlmaus (Arvicola glareolus), 10. Wald- 
maus (Mus silvaticus), 11. Spitzmaus (Sorex vulgaris), von 1 — 11 gespendet von Herrn Dr. Anton 
Khautz von Eulenthal, 12. Oberarmknochen des afrikanischen Elephanten von Franz 
Steiner, Schüler der IV. b Classe, 13. Bandwurm vom Schuldiener Carl David. 

b) Ankäufe: 1. Wasserinsecten (Nepa cinerea mit Larve, Ranatra linearis, Hydrometra, 
Girinus natator und Notonecta glauca mit Larve) in Weingeist, 2, Metamorphose von Termes 
in allen Entwickelungsstadien , 3. Klapperschlange (Crotalus adamanteus) in Weingeist, 4. Acht 
Hefte für die Kryptogamensammlung. 

Für Phjsik. 

Custos: Professor Dr. Wallentin. 
Ankäufe: Laufwerk, Accord-Sirene aus Scheiben, Präcisions-Gasbrennor, Polai'isations- 
apparat, eingerichtet für Projectionen, Influenzmaschine von Stef litschek, Inductor nach Siemens, 
Elektroskop nach Burstyn. 

Für Freihandzeichnen« 
Custos: Professor Heinrich Mayer. 
Ankäufe: 12 Gyps-Omamente aus dem Osterreichischen Museum. M. Gerlach: „Die 
Pflanze in Kunst und Gewerbe." Wien. (Bilderwerk,) Herdtle: Majolikafliesen. 



Bibliotheks-Ausweis pro 1887/88. 
Zuwachs der Bibliothek. 

Custos: Herr Professor Ferd, Dressler. 

Die Bibliothek wurde seit dem letzten Ausweise um 78 Bände und 175 Hefte vermehrt 
und zählt nach ihrem fjegeiiwärtigen Stande 6H93 Bände und beiläufig 4796 Hefte. Der dies- 
jährige Zuwachs verthoilt sich in nachfolgend verzeichneter Weise: 

A. Durch Oesohenke: 

Geschenk der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. Anzeiger der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften (phil -histor. Classe. XXV. Jahrg 1887). 

Geschenke der Commune Wien. Protokolle über die Verhandlungen des Wiener Ge- 
meinderathes im Jahie 1887. — Wiener Communal-Kalender für das Jahr 1888. — Vcr- 
waltungsbericht der Stadt Wien für das Jahr 1886. — Statistisches Jahrbuch der 
Stadt Wien für das Jahr 1886. 
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Geschenk des statistischen Departements des Wiener Magistrats. Statistische Wochen- 
und Monatsberichte pro 1888. 

Geschenke der nied.-österr. Handels- und Gewerbekammer. Öffentliche Verhand- 
lungen der Handels- und Gewerbekammer für das Jahr 1888. 

Geschenk der k. k. Gartenbaugesellschaft. Wiener illustrierte Gartenzeitung. 

Geschenk des Herrn C. Hehl. Anthon Charles, The Aeneid of Virgil. New- York, 
Harper, 1871. 

Geschenke des Herrn Robert Czilchert in Wien. Zimmermann, Paul von, Vor der 
Pforte des Heiligthums. — Derselbe, Toleranz und Intoleranz in Österreich. 

Geschenk des Directors Dr. Schwab. Wochenschrift des nied.-osterr. Gewerbevereins. 

B. Daroh Taiuioh: 

173 Jahresberichte österreichisch-ungarischer ünterrichtsanstalten, mit denen das Maria- 
hilfer Gymnasium die Jahresberichte tauscht. 

C. Daroh Ankauf: 

Religionswissenschaft. Scheeben, Handbuch der katholischen Dogmatik. LEI. Band. 
Allgemeine Sprachwissenschaft. Müller, Grondriss der Sprachwissenschaft. IV. Band. 

1. Abtheilung. 

Classische Philologie. Du Gange, Glossai'ium mediae et infimae latinitatis. IX. und X. Theil 
(Schluss). — Schmalz, J. H., Deutsche Vorlagen zum Obersetzen ins Lateinische. — Xeno- 
phontis scripta minora. Recogn. L. Dindorfius. (5 Exemplare.) — Xenophontis institutio Cyri. 
Rec. et praef. est L. Dindorfius. (5 Exemplare.) — Xenophontis commentarii. Recogn. 
L. Dindorfius. (5 Exemplare.) — M. Tu llii Cicero nis actioiiis in C. Verrem secundae liber I — V. 
(2 Exemplare.) — Plüss, Dr. Hans Theodor, Vergil und die epische Kunst. — Heynacher, 
Dr. Max, Was ergibt sich aus dem Sprachgebrauch Cäsars im Mlum Gallicum für die Behand- 
lung der lateinischen Syntax in der Schule? 2. Aufl. — Lupus, Dr. Bernhard, Der Sprach- 
gebrauch des Cornelius Nepos. — Meurer, Dr. H., Latebiisches Lesebuch mit Vokabular. 1. und 

2. Theil. — Flaxmann, John, Umrisse zu Homers Ilias und Odyssee. — Heibig, W., Das 
Homerische Epos aus den Denkmälern erläutert,. 2. Aufl. — Buch holz, Dr. E., Die Homerischen 
Realien. — Ciceros Catilinarische Reden, füi* den Schulgebraucb herausgeg. von Fr. Richter. 
4. Aufl. — Krebs, J. Ph., Antibarbarus der lateinischen Sprache. 6. Aufl. L Band. — Schreiber, 
Prof. Dr. The od., Culturhistorischer Bilderatlas. I. Das Alterthum. 2. Aufl. — K. B., Textbuch 
zum vorigen Werke. — Langl, Götter- und Heldengestalten. 15. bis 18. Lief. Müller, Iwan, 
Handbuch der classischen Alterthumswissenschaft. in historischer Darstellung. (Fortsetzung.) — 
Reisigs Vorlesungen. 12. Lief. — Röscher, W. H., Ausführliches Lexikon der griechischen 
und lateinischen Mythologie. 11. und 12. Lief. — Blass, Friedrich, Die attische Beredsamkeit. 
1. Abtheilung: Von Gorgias bis Lysias. 2. Aufl. — Boeckh, August, Encyklopädie und Methodologie 
der philologischen Wissenschaften. 2. Aufl. besorgt von Rudolf Klussmann. Gruppe, Otto, Die 
griechischen Culte und Mytlien in ihren Beziehungen zu den orientalischen Religionen. 1. Band: 
Einleitung. 

Deutsche Sprache und Litteratur. Müllenhoff, Altert humskunde. 2. Band. — Schlessing, 
A., Deutscher Wortschatz. — Goethes Werke, herausgegeben im Auftrage der Großherzogin 
Sophie von Sachsen. 4 Bände. — Brunn er, Philipp, Sammlung von Schulreden und An- 
sprachen bei festlichen Gelegenheiten. — Freytag, Gustav, Die verlorene Handschrift. 6. Aufl. 

— Stelz hammer, Franz, Ausgewählte Dichtungen. 4 Bände. Herausgeg. von P. K. Rosegger. 

— Grimm, Deutsches Wörterbuch. (Fortsetzung.) — Neudrucke deutscher Litteraturwerke. 
Nr. 62-67; 72—73. 

Geographie und Statistik. Vivien de St. -Martin, M., Nouveau dictionnaire de göographie 
universelle. Litt. K — M. — Löwenberg, Entdeckungsreisen. IL Band. — Die österreichisch- 
ungarische Monarchie in Wort und Bild. 36. bis 57. Lief. — Topographie von Nieder- 
österreich. (Fortsetzung.) 

Geschichte. Hallwich, Dr. Hermann, Wallenstein und Waldstein. — Derselbe, 
Gindelys „ Waldstein ". — Kubitschek, Dr. Wilh., Kurzgefasstes Handbuch der römischen 
Antiquitäten. — Schmelzer, Erzählungen aus der Sage und Geschichte des Alterthums. — 
Haberland t, Michael, Der altindische Geist. — Ducken, Allgemeine Geschichte in Elinzeln- 
dar Stellungen. 129. bis 145. Lief. — Gie sehr echt, Wilh. von, Geschichte der deutschen 
Kaiserzeit. V. Band. 

Naturgeschichte. Günther, Albert, Handbuch der Ichthyologie. Obersetzt von Dr. Gust. 
Hayek. — Ranke, Prof. Dr. Joh., Der Mensch. 16. Lief, bis Schluss. — Claus, C, Arbeiten 
im zoologischen Institut VH. Band, 2. Heft. — Encyklopädie der Naturwissenschaften. 
IL Abth. 44. bis 48. Lief. — Ballier, E., Flora von Deutschland. XXVHI bis XXX. (Schluss-) 
Band. — J. Hann, F. v. Höchste tter, A. Pokorny, Unser Wissen von der Erde. 79. bis 
98. Lief. — H Ofmann, Die Schmetterlinge Europas. 21. und 22. (Schluss-)Lieferung. — Klein, H., 
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Revne der Fortschritte in den Naturwissenschaften. XV. Band. — Rabenhorst, L., Kr3rptogamen- 
flora. (Fortsetzung.) 

Mathematik. Möbius, Aug. Ferd., Gesammelte Werke. 4 Bände. — Jahrbuch über 
die Fortschritte in der Mathemati. 

Physik, Chemie, Astronomie. Kromann, Dr. R., Unsere Naturerkenntnis. — Gretschel, H,, 
und G. Bornemann, Jahrbuch der Erfindungen. 23. Jahrg. — Weisbach, Lehrbuch der Ingenieur- 
und Maschinen-Mechanik. UI. Theil, 3. AbiS. 1. und 2. Lief. 

Philosophie und Pädagogik. Eckstein, Friedr. Aug., Lateinischer und griechischer 
Unterricht. — Rethwisch, Konrad, Jahresberichte über das höhere Schulwesen. L Jahrg. 1886. 

— Witte, Dr. J. H., Das Wesen der Seele und die Natur der geistigen Vorgänge. — Münster- 
berg, Hugo, Die Willenshandlung. — Pädagogisches Jahrbuch. Jahrgang 1887. 

Zeichnen. Fischer, Ludwig Hans, Die Technik der Aquarell-Malerei. 2. Aufl. 
Varia. Buch mann, Georg, Geflügelte Worte. 5. Aufl. 

Zeitschriften. Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. — Berliner Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen. — Litterarisches Centralblatt. — Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik. 

— Allgemeine Bibliographie für Deutschland. (Geschenk.) — - Petermanns Geographische Monats- 
hefte. — Petermanns Mittheilungen. — Zeitschrift für das Realschulwesen. — Wiener Zeitung. 

— Verordnungsblatt des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht — Philologische Wochen- 
schrift. — Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik. — Westermanns Monatshefte. — 
Poggendorfs Annalen der Chemie und Physik. 



Übersicht über den Bestand der Bibliothek am Schlüsse des Schul- 
jahres 1887/88. 

(Siehe Seite 18 des Jahresberichtes für 1886/87.) 
Von den oben ausgewiesenen Bänden kommen auf die Lehrerbibliothek 4918, auf die 
Schülerbibliothek 1475, von welchen in Folge der durch Verordnung des k. k. Ministeriums 
för Cultus und Unterricht angeordneten Revision eine Anzahl ausgeschieden wurden. Dazu 
sind noch 224 Duplicatbände vorhanden. 

Nach Wissenszweigen geordnet entfallen auf : 

Theologie 30 Werke in 62 Bänden 

Philosophie 82 „ . 104 ,, 

Allgemeine Sprachwissenschaft . . 21 „ „ 39 „ 

Classische Philologie 568 , „ 1457 „ 

Deutsche Sprache 311 „ «716 „ 

Modenie Sprachen 71 „ „ 232 „ 

Geschichte 18ö „ ^423 

Geographie (Statistik) 302 „ « 399 

Mathematik 237 „ .,304 „ 

Physik 213 , ,342 

Naturgeschichte 259 „ „ 352 „ 

Pädagogik 97 „ „149 

Varia __1'^3_ „ „ 339 „ 

2549 Werke in 4918 Bänden 



Unterstützung würdiger und mittelloser Schüler. 

a) Stiftungen für das Mariahilfer . Gymnasium. 

Die fromme Dankbarkeit wohlhabender Eltern braver Schüler hat für manches alte und 
um die Erziehung der Jugend verdiente Wiener Gymnasium Stiftungen ins lieben gerufen, 
welche den Betheilten entweder einfürallemal oder für eine längere Studienzeit verliehen werden. 
Auch das jüngere Mariahilfer Gymnasium erfreut sich bereits zwei solcher Stiftungen, der 
Reislin- und der Gorischek-Stiftung. 

1. Emil Ritter Reislin von Sonthausen-Stiftung. 
Diese Stiftung (600 fl. Silberrente) wurde im Jahre 1876 von dem damaligen Sections-Chef 
im k. k. Reichsfinanzministerium, Herrn Emil Ritter Reislin -S out hausen, nunmehr Freiherm 
und k. k. Geheimrath, zum Andenken an seinen gleichnamigen schwerkranken Sohn, welcher an 
diesem Gymnasium die Maturitätspriifung als Externist ablegte, unmittelbar nach der Prüfung 
aber an einem Blutsturze endete, für das Mariahilfer Gymnasium gemacht. Die Interessen, welche 
25 fl. 20 kr, bei ragen, hat stiftsbriefmäßig der jeweilige Director des Gymnasiums an einen 
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armen und braven Abiturienteiv nach der Maturitätsprüfung zu vergeben. Mit denselben wurde 
für das Jahr 1888 der Abiturient Franz Högl betheilt. (Der Stiftsbrief s. Jahresbericht für 
1876 S. lö und 16.) 

2. Schüler Karl Josef Franz Gorischek-Stiftnng. 

Die Veranlassung zu dieser Stiftung (2500 fl. Silberrente) bot der unerwartete Tod eines 
blühenden, braven, liebenswürdigen Jünglinges, welcher an dieser Lehranstalt durch volle acht 
Jahre seinen Bildungsgang genossen hatte, und schon im ersten üniversitatsjahre plötzlich starb. 
Alles Nähere besagt der im Jahresberichte für 1886, S. 19 und 20, abgedruckte ötiftsbrief. 

Mit den Interessen der Stiftung, welche 106 fl. ö. W. betragen und von dem Lehrkörper 
der Anstalt verliehen werden, wurde für das Schuljahr 1886/87 der Schüler der Vlll. Classe Franz 
Bertolas betheilt. 

b) Durch öffentliche Concursausschreibung zugängliche Stipendien. 

Nachfolgende Schüler waren im Genüsse eines Stipendiums. 



Marne 

de8 
Bohfilera 



Bögl Franz Vlll 



Schal- 
classe 



Marne 

der 



I 



Humpel Alois VIII 



Lippert Felix 



Müllner Johann 



Schießler Josef 



Seidler Hermann 
Wesely Johann 



Georgi Ferdinand 



10 



11 



Görich Ernst 



Rubeä Emanuel 



Wrabczik Max 
E. V. Tayenthal 



VIII 



VIII 



Vlll 



Kitschen'sches 
Stipendium 

a) Nitschen'sches 

Stipendium 

b) Goldberg- 

Goggemos'sches 

Ünivers.-Stip. 

Zwerger'sches 
Univers.-Stip. 



VIII 
Vlll 

VII 



VII 



vn 



Rattenstock* sches 
Univers.-Stip 



J&hrt. 

Betrag 

iafl.ö.W. 



70. 



60.- 



a) Rie0*8che8 
Magistrats-Stip 
b) Goldberg^sches 

Ünivers.-Stip. 



Ros. Czech'sches 
Stipendium 

Schick'sches 
Familienhandstip. 



Emmerich'sches 
Stipendium 



a) Krakowitzer- 
sches Stipendium, 

Platz Nr. 1 

b) Maria Theresia 

Grabmayer'sches 

Convj^fÖ-Stip. 



St. Josef sches 
Stipendium 



VU 



j Löwenburg'sches 
Conv.-Handstip. 



60. 
200. 

70.— 



50. 
200.- 

300. 
100. 

70.- 



52.50 



165. 



220.50 



Datmn nnd Zahl 

des 

▼erlel]iiuiir«-I>«oretea 



Daner 

des 

Oenoases 



Akad. Sen. d. Univ. Wien 
6./5. 1887, Z. 1720 



Nied.-Öst. Statthalterei 
18./2. 1885, Z. 4871 



a) Nied.-Ö8t.Statthalterei 
18./2. 1885, Z. 4871 

h) Akad.Sen. d.Univ.Wieu 
18./12. 1886 

Cumuliemng gestattet, 

k.k. Minist, f. Cult.u.Unt. 
8./2. 1887, Z. 2098 

Akad. Sen. d. Univ. Wien 
22./1. 1886, Z. 761 

a) Nied.'ÖstStatthalterei 
31./10. 1882, Z. 46209 

b) Akad.Sen. d.Univ.Wien 

10./2. 1888 

Cumuliemng gestattet, 

Nied.-Öst. Statthalterei 

1./8. 1888, Z. 12276 

Nied.-Öst. Statthalterei 
12./1. 1885, Z. 58606 



Nied.-Öst. Statthalterei 

6./4. 1883, Z. 13240_ 

Medicinisches Doctoren- 

collegium in Wien, 

lO./ll. 1887 

Nied.-Öst. Statthalterei 

28./12. 1887, Z. 69063 



a) Nied.-Ost.Statthalterei 
16./6. 1882, Z. 24861 

b) Nied.-Öst.Statthalterei 
3./4. 1883, Z. 12235 

Cumulierung gestattet, 

Nied.-Öst. Statthalterei 

14./8. 1883, is 22052 



Nied.-Öst. Statthalterei 

JL6./12. 1886, Z. 61781 

Allerhöchste Entscbl. 

300.— 110./3. 1886, k. k. Unt.- 

iMin. 15./3. 1886, Z. 4591 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Bis inclus. 1891 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Bis zur Studien- 
Vollendung 



Bis zur Studien- 
vollendung 

Bis zur Studien- 
vollendung 



Bis zur Studien- 
vollendung 
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Vollendung 
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Marne 

des 

Sohftlers 



Sohnl- 
olasse 



Marne 

der 

Btiftmiir 



J&hrl. 

Betrag 

infl.ft.W, 



Datmn und Zalil 

des 

▼erlellmiiirs-Deoretea 



Dauer • 

de« 

Oenoeees 



17 



18 



19 



Bedns Josef 



VI 



Borian Jobann 



VI 



Ferd. Künstier 
sches Stipendium 

EmmericVsches 

Stipendium 
(Med. Fac.-Stip.) 



250.— 



Nied.-Ost Stattiialterei 
15./4. 1883, Z. 15949 



Bis z. Vollend. der, 
Gymnasialstudieo 1 



70.- 



Medicinisches Doctoren- 
coUegium in Wien, 
19./2. 1886, Z. 220 



Eeissler Karl 
B. Yon 



VI 



Th. V. Kriech- 

baum^sches 
Cony.-Handstip. 



800.- 



Mesk Josef 



VI 



Mierenfeld 
Gust. Adolf 



VI 



Goldberg'scbes 
Univers.-Stip. 

Zeppenfeld'scbes 
Conv.-Stip. 



Schibor Hans 



VI 



Lilienburs^sches 
Univers.-Stip. 



Schindler Max 



VI 



A. Nowotny'sche 

Studenteustiftong 

(Familien-Stip.) 

Platz Nr. 2 



Weiß Josef 



VI 



Rumpfsches 
Univers. Stip. 



Bergl Moriz 



£. Goldschmidt- 
sches Stipendium 



Dole2al Karl 



^Enotz Julius 



Weiß'sches 
Familien-Stipend. 
Hof Sängerknaben- 
Stipendium 



Allerhöchste Entschl. 
28./1. 1886. k. k. Unt.- 
Min. 30./1. 1886, Z. 1700 



Vorläufig bis zur 
Vollendung der 

Gymnasialstudien 

Vorläufig bis zur 
Vollendung der 

Gjmnasialstudien 



200.- 



Akad. Sen. d. Univ. Wien 
13./1. 1886, Z. 541 



Bis zur Studien- 
vollendung 



100. 



Nied.-Öst. Statthalterei 
19./2. 1885, Z. 28 



Bis zur Studien- 
vollendung 



80. 



Akad. Sen. d. Univ. Wien 
22./2. 1888, Z. 1368 



Bis zur Studien- 
vollendung 



300.- 



K. k. Statthalt, in Prag 
8./12. 1885, Z. 91453 



Bis zur Studien- 
vollendung 



90.- 



Akad. Sen. d. Univ. Wien 
14./3. 1884, Z. 849 



Bis zur Studien- 
vollendung 



50.- 
70.- 



Vorstand der Wiener 

Israelit. Cultusgemeinde 

11. /6. 1888, Z. 134 



Für das Schuljahr 
1887/88 



157.50 



Watterich von 

Watterichsburg 

Karl 



Nied.-Öst. Statthalterei 
8. /2. 1888, Z. 65931 

K.k. Minist f. Cultu. Uni 
18./1. 1888, Z. 25504 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Merfeld'sches 

Convicts-Hand- 

stipendium 



Weninger 
Richard 



Leni(fek Richard 



Müllner Karl 



V 
IVB 
HIB 



Ferdinand'sches 
Univers.-Stip. 



350.- 



Nied.-Öst. Statthalterei 
ll./l. 1888, Z. 10 



Bis zur Studien- 
vollendung 



60.- 



Akad. Sen. d. Univ. Wien 
30./1. 1885 



Bis zur Studien- 
Vollendung 



Pelz Johann 



niB 



Werner Karl 



Schnitt Hermann 



mB 

HB 



Krakowitzer'sches , 

Stip., Platz Nr. 21 

Scheiner'sches j 

Univers.-Stip . ; 

Ros. Czech'sches 
Stipendium 



F. Smetana^sches 
Stipendium 



52.50 
46.- 



Nied.-Ost. Statthalterei 
16./1. 1885, Z. 29 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Akad. Sen. d. Univ. Wien 
9./3. 1888, Z. 1627 



Bis zur Studien- 
vollendung 



300.- 



Nied.-Öst. Statthalterei 
15./12. 1885, Z. 60030 



Bis zur Erlangung; 

einer wirklichen 

Anstellung 



50.- 



K. k. Statthalt, in Prag 
3./2. 1887, Z. 38456 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Stein'sches 
Conv.-Handstip. 



200.- 



Nied.-Öst. Statthalterei 
2./5. 1887, Z. 22442 



Bis zur Studien- 
vollendung 



Im l. Semester genoss noch ein Schüler ein Stipendium von 157 fl. 50 kr. jährlich, und ein 
anderer (der mit Tode abgiong) ein Stipendium von 60 fl. 

Es befanden sich also — mit Einrechnung der 2 für das Mariahilfer Gymnasium be- 
stehenden Stiftungen — 3Ä Stipendisten im Besitze von ^^ Stiftungen im Gesammtbetrage von 
Am^ ^6Q kr. ö. W. t/ 1/^ 

Ji^/J^ 9äW^ c) Anderweitige Unterstützungen. 

Außer den oben angeführten Stipendien und Stiftungen wurden einzelneu Schülern noch 
andere Unterstützungen zu theil, welche nicht den Charakter eines der staatlichen Aufsicht 
unterliegenden „Stipendiums" an sich ti*agen. Dahin gehören beispielsweise eigentliche Annen- 
stiftungen, z. B. die FreiheiT Vichter von Wissend'schen Stiftungen, die Rotbschild'schen Waisen- 
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Stiftungen für christliclie und israelitische Waisen, dann die Pfründen städtischer Waisen, 
welche Schulen besuchen. Noch andere werden von Vereinen und Corporationen an Kinder von 
deren Mitgliedern vergeben (z. B. von dem Beamtenvereine, von Eisenbahnverwaltungen). 

Im abgelaufenen Jahre genoss 1 Schüler eine Wissend'sche Stiftung (105 fl.), 1 einen 
größeren Betrag von einer Bahnverwaltung. Seit mehreren Jahren werden von dem Wiener 
Magistrate einzelne brave nach Wien zustandige Schüler dieser Anstalt mit Rothschild'schen 
Waisenstiftungon (ä 100 fl.) betheilt. 

Im abgelaufenen Schuljahre übergab ein edler Menschenfreund, der nicht genannt sein will, 
dem Director den Betrag von ^^ijjJuyjdfijyMdBÄBÄP^ Betheilung zweier braver Schüler der VII. 
und VIII. Classe, welche sich ourcinfie rietat gegen ihre Angehörigen abhalten ließen, um 
einen Freiplatz in dem „Ferienhort" einzukommen. 

Der Verein ^Ferienhort" hat je einem Schüler der VII. und VI. Cl. die Aufnahme in den 
„Ferieiihort* Wildalpen gewährt. 

d) Verwaltung der SchUlerlade im Schuljahre 1887/88. 

(Bericht des Venraliera.) 

Einnahmen. A. kr. 

Cassarest vom Vorjahre 127.85 

Nach Schluss I von Herrn Schmidt, Arzt 3.— 

der Rechnung l von einem Ungenannten 20. — 

Von Herrn D. Berl, Eohlenbergwerks-Besitzer, zu sofortiger Vertheilong an arme Schüler 120.— 

Von der Mutter des verstorbenen Gymnasiasten Reiss Karl 5. — 

Von Herrn Bankier Schloss 16.— 

Von Herrn Bankier Ellissen 2 Spenden, zusammen 28.— 

Von Herrn k. k. Oberforstrath Dimitz 5.— 

Von Familie Bader 10.— 

Durch Taxen für Zeugnis-Duplicate 18.— 

Durch Fund im Gymnasial- Gebäude —.02 

Durch 8 Mitglieder des Lehrkörpers ä 1 fl 8. — 

Von einem Mitgliede des Lehrkörpers 6. — 

Von dem Director der Anstalt 15.91 

Durch die Direction 1.05 

Ergebnis der sogenannten Weihnachtssammlung 299.48 

Gesämmt-Einnahme der am 5. Mai abgehaltenen Akademie*) 150.80 

Durch eine Sammlung in Cl. JA 4.05 

Durch eine Sammlung in Cl. IB 4.80 

Durch eine Sammlung in Cl. Vni 8.— 

Jänner- und Juli-Coupon des Donauregulierungs-Loses (ä 2 fl. 50 kr.) . . . . . . 5. — 

Summe '~. . 888.91 
Ausgaben. 

Beisteuer zur Miete des sogenannten Hausclaviers 20;— 

Bare Unterstützungen und Schulgeldbeiträge 382.50 

Für Zeichnen-Requisiten armer Schüler 9.68 

Spesen der Akademie 81.60 

Einlagen in die Sparcasse 170.— 

Buchhändler-Rechnung (bei Holder) 196.68 

Varia . 1.- 

Summe . . 811.86 

Aus der Gegenüberstellung der Gesammt-Einnahmen von 888.91 

und der Gesammt- Ausgaben von 811.86 

ergibt sich als barer Cassabestand 27.55 

Der wirkliche Besitz der Schülerlade besteht also in capitalisierten 4.S16'#5 

und zwar erliegen in Sparcassabuch Nr. 237.811 (incl. Zinsen bis 1. Juli 1. J.) 

4.035-35 fl. und in Sparcassabuch Nr. 417.659 erliegen 280-70 fl. 

In dem Donauregulierongs-Los Nr. 48.044 zum Ankaufe von 115.10 

In einer feuerfesten Casse Nr. 14.008 im Werte von 190. — 

wozu der Cassabestand von 27.55 

hinzukommt. 

*) In dieser Summe ist enthalten: dM Ertr&gnis der Generalprobe (11 fl. 80 kr.), des VonrerkanflB dnreh Schvl- 
diener Walliseh (37 fl. 50 kr.), der Tagescasse (76 fl.) — woninter Übercablnngea Ton Herrn PoliteiraUi Viditz (4 fl.), 
Harm Fabrikanten Hetzer (8 fl.), von Fran Frits (8 fl.). Fran Hrdliczka (2 fl.) und je 1 fl. Ton Fran Earplns, Fran Tittel 
nnd Herrn Oemeinderatb Grazer — nnd der Spenden ans Anlass der Akademie (26 fl ), nnd zwar je 5fl. Ton den Herren: 
Hofratb Elavdj, emeritirtem BezirksTorstand Kftstler, weiland Apotbeker Knliscb, Bezirksvorstand Loqnay; je 8 fl. ron 
den Herren: Bankier Scbloss nnd Prof. Sehmidt Otto. 
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Das unter den Einnahmen aufgeführte Ertr&gnis der Weihnachtssammlung kam fol- 
gendermaßen zustande. Es spendeten in: 

ClMse I A. Je 2 fl. : Fieber, Hetzer ; je 1 fl. : Adensamer, Bauer, Brenneis, Celiniö, 
Deutsch, Hatvany, Heller, Kaiser Camillo, Kaiser Ludwig, Karplus, Kniep, Köhler, 
Leitenburg, Lichtblau, Linsbauer, Marek, Plate; 50 kr.: Chat; 40 kr.: Justh; 

25 kr.: Festenburg; je 20 kr.: Florian, Gans, zusammen fl. 22.55 

ClMSe I B. 3 fl.: Stransky; je 2 fl.: Pollack, Minutillo, Nechuta, Skita; je 1 fl.: 
Czipera, Hruschka, Polland, Rechnitzer, Schacherl, Schindler, Schweizer, Seidl, 
Strauß, Symandl, Varady; je 50 kr.: Hansy, Mauthner, Reich, Richter, Sonn- 
leithner, StubOck, Tamme, Schlechter; je 40 kr.: Mang, Mayer, Vollgold; je 30 kr.: 
Metz, Rausnitz; je 20 kr.: Meyer, Müllner, Scholze, Seifert; 10 kr.: Ruh; 

4 fl. 48 kr.: durch eine Sammlung, zusammen ^ 33.18 

ClMSe II A. 5 fl.: Girhartz; 3 fl.: Gärber; je 2 fl.: Cohn, Essigmann, Fleckles, 
Heidrich, Hohenbruck, Hrdliczka, Kellner; je 1 fl.: Bilger, Gruber, Günther, 
Janowitzer, Kessler, Khautz, Klemperer, Köhler, Körösi, Krone; je 50 kr.: Aschuer, 
Bondi, Dömeny, Fischer, Fürstenthal, Grünholz, Kohn Arthur; 30 kr.: Ohr; 

50 kr.: durch eine Sammlung, zusammen n 36.30 

Olasse II B. 10 fl.: Wahliss; je 2 fl.: Hoffer, Marolly, Nechuta, Widl; je 1 fl.: 
Bauer, Blümel, Lichtblau, Mausberger, Modes, Pollak Arthur, Schachner, Schindler, 
Schneeweiß, Schmitt, Smutny, Trettera, Waldschfitz; 50 kr.: Pollak Max; 
je 40 kr. : Perthen, Pommer ; je 30 kr. : Matz, Pawlik ; je 20 kr. : Kraus, Zucker- 

mandl; 8 fl. 10 kr.: durch eine Sammlung, zusammen n 36.40 

ClMSe m A. Je 5 fl.: Bader, Seutter; 3 fl.: Fritz; 2 fl.: Epstein; je 1 fl.: Fieber, 

Karplus, Killiches, zusammen , 18. — 

ClMse III B. Je 2 fl.: Lang, Lipscher, Pollak; je 1 fl.: Fallnbigl, Fürst, Hann, 
Hermann Pohl. Schlesinger; je 50 kr.: Prandstetter, Teweles; 40 kr.: Stössl, 

zusammen „ 13.40 
Classe IT A. 4 fl.: Schmidt; 3 fl.: Grasböck; je 2 fl.: Chlubna, Gallian, Hann, 
Schönbrunner; je 1 fl.: Abeles, Buöek, Dattier, Doctor, Erber, Franke, Grün- 
baum, Handofsky, Henninger, Hohenberg, Hübscher, Janowitzer, Just, Krix, 
Oelschlägel. Ottitzky, Schediwy, Schöpfleuthner, Spanraft, Steiner; je 50 kr.: 

Gasteiner, Hofer, Knöpfelmacher, Leers, zusammen „ 37. — 

ClMSe IT B. 5 fl. : Schnabel ; 2 fl. : Ruszitszka ; je 1 fl. : Burger, Eisenmenger, Fasten- 
bauer, Lichtblau Josef, Lichtblau Robert, Nowotny, Saar, Schneeweiß, Weinfeld, 
Winkler; je 60 kr.: Anding, Muneles, Stoiber, Turner; 40 kr.: Stiassny, zusammen „ 19.40 
ClMse y. 5 fl. : Bader; 3 fl. : Fuchs; je 2 fl. : Albrecht, Damian, Wunderer; 1 fl. 50 kr.: 
Anselm ; je 1 fl. : Bockhorn, Lemberger, Maas, Proksch, Rieser, Stromayr, Ulzer, 

zusammen „ 22.50 
Classe yi. Je 5 fl.: Hlawatsch, Seutter; 3 fl.: Leschen; je 2 fl.: Fröhlich, Kuschel, 
Melzer, Pollak; je 1 fl.: Eichberg, Grünbaum, Paul, Schilder, Vinciguerra, 

zusammen „ 26.— 
Classe yil. 5 fl.: Kulisch; 2 fl.: Hetzer; je l fl.: Klaudy, Trost, Wurmser, zusammen „ 10.— 
ClMse yill. 5 fl.: Taussig; je 3 fl.: Blumenstock, Viditz, Voltaire; je 2 fl.: Jano- 
witzer, Klaudy, Mayer, Widrich; je 1 fl.: Reitmayer, Tittel; 50 kr.: Khuner; 

20 kr.: Krisch, zusammen „ 24.70 

Summe . "^ fl. 299^ 
Indem die unterzeichnete Verwaltung allen hochherzigen Gönnern und Wohlth&tern der armen 
studierenden Jugend in deren Namen an dieser Stelle den tiefgefühlten Dank abstattet, erlaubt 
sich dieselbe auch für die Zukunft an edle Herzen zu appellieren. Dr. Strauch. 

* 
Die Direction dankt an dieser Stelle auf das ehrfurchtsvollste Seiner 
Excellenz dem Herrn Minister für Cultus und Unterricht Dr. Gautsch von Fran- 
kenthurn. Seiner Eicellenz dem k. k. Statthalter von Niederösterreich Frei- 
herrn Possinger von Choborski, dem hohen akademischen Senate der k. k. 
Universität Wien, dem geehrten Wiener medicinischen Doctoren-Collegiam, 
dem löblichen Vorstande der israelitischen Cultusgemeinde in Wien, dem löb- 
lichen Magistrate der Stadt Wien, sowie den Präsentanten von Stipendien 
für die Verleihung von Stipendien und Stiftungen an Schüler dieser Lehr- 
anstalt. Sie dankt ferner auf das wärmste dem löblichen Gemeinderathe der 
Stadt Wien für die Verleihung zahlreicher Schulgeldbefreiungen an wttrdige 
Schüler, endlich dem Vereine „Ferienhort** für bedürftige Gymnasialschüler 
in Wien, sowie allen Körperschaften und Einzelpersonen, welche brave Schüler 
unserer Anstalt in irgend einer Weise unterstützt und gefördert haben. 
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Chronik und Statistik. 

a) Allgemeine Übersicht 

Das Schuljahr wiirde vorschriftsmüßig am 17. September mit dem h. Geistamte eröffnet. 
Das erste Semester wurde am 11. Febrnar beendigt, das zweite Semester am 15. Febmar be- 
gonnen und im Sinne der neuen Verordnung mit dem 5. Juli geschlossen, da am 6. die münd- 
liche Maturitätsprüfung begann. 

Die vorgeschriebenen religiösen Übungen der katholischen Schüler wurden genau eingehalten. 

b) Der Lehrkörper. 

An dem Status der definitiven Mitglieder des Lehrkörpers hat sich, so wie an 
dem Stande der „ Hilfslehrer ■* und Supplenten in dem abgelaufenen Schuljahre nichts geändert. 

Die Herren Konrad Böhm und Dr. Andreas Washietl verblieben als ständige Supplenten 
für die zwei in den h. Reichsrath entsendeten und von dem löblichen Gemeinderathe theilweise 
beurlaubten Professoren und übernahmen im II. Semester die von diesen zwei Professoren er- 
theilten Lehrstunden, als der löbliche Gemeinderath Beide für die Zeit der Mandatsdauer von 
der Ertheilung der Lehrstunden gänzlich enthob. (Siehe S. 1 und 2.) Das k. k. Unterrichts- 
ministerium enthob nämlich (mit Erlasse vom 26. Nov. 1887, Z. 23.896) alle an Staatsmittel- 
schulen bediensteten Directoren und Professoren, welche ein Reichsrathsmandat besitzen, auf 
die Dauer ihres Mandates von jeder Lehrthätigkeit. Folgerichtig forderte die k. k. ünterrichts- 
verwaltung, dass auch jene Mittelschulprofcssoren, welche nicht an Staatsanstalten angestellt 
sind und ein solches Mandat besitzen, in gleicher Weise behandelt werden. Im Reichsrathe 
befinden sich gegenwärtig 4 an Wiener Communal-Mittelschulen bedienstete Professoren, welche 
summtlich über Beschluss der Gemeinde Wien vom IL Semester 1888 an von ihrer Lehrthätig- 
keit enthoben wurden. (Mag. Z. 29.491 vom 27. Jänner 1888.) 

Von den Ijehrern der freien Gegenstände trat nach dem Schlüsse des Schuljahres 1887 
Professor Anton Schnarf aus, welcher ein Mandat als Gemeinderath der Stadt Wien über- 
nommen hatte. Prof. Schnarf hat den Unterricht im Französischen für Schüler des Ober- 
gyranasiums seit dem Schuljahre 1882/83 ortheilt und seine Schüler durch eine anregende 
Methode rasch vorwärts gebracht. An seine Stelle trat Professor Peter Willi, gleichfalls an 
der Gompendorfer Communal-Realschulo bedienstet. 

Von den Probecandidaten des Vorjahres trat mit Schluss des Schuljahi'es 1887 Herr Josef 
D aurer aus und kam als Präfect an die k. k. Theresianische Akademie. Nach dem Schlüsse 
des I. Semesters beendete Herr Karl Hehl das Probejahr und trat Herr Hermann Reininger 
aus. Dagegen traten ein die Herren Dr. doovg Schön (L.-Sch.-R. 14. August 1887, Z. 5917) 
und Anton §varänik (L.-Sch.-R. 14. August 1887, Z. 6038). 



Das abgelaufene Schuljahr brachte durch Erkrankungen einzelner Mitglieder des Lehr- 
körpers Störungen, welche jedoch durch Supplierungen anderer Mitglieder des Lehrkörpers 
wettgemacht wurden. Prof. Mayer, welcher am Schlüsse des Schuljahres 1887 von einem plötz- 
lich auftretenden Nervenleiden im Knie war befallen worden und in den Ferien eine Badecur 
durchgemacht hatte, mussto während des ersten Semesters an den Nachwehen leiden und ver- 
mochte nur allmählicJi seine Lehrthätigkeit wieder regelmäßig aufzunehmen. Seinen Dienst 
versahen bis dahin die beiden Hon*en Supplenten in eifriger und befriedigender Weise. — Nach 
Neujahr erkrankte Prof. Schräm, welcher einen zu Weihnachten am Hinterhaupte auftretenden 
Anthrax nicht genug beachtet hatte, an einer Recidive und litt bis Ostern große Schmerzen. 
Er musste der Schule ein Vierteljahr fem bleiben, ehe er den Dienst (11. April) wieder voll- 
ständig aufnehmen konnte. Seine Lehrstunden versah bis dahin der seit acht Jahren an dieser 
Anstalt wirkende Supplent Herr Kessler. — Im April erkrankte Prof. Neumann, welcher 
schon vor Jahren an einem hochgradigen Gelenksrheumatismus gelitten und wiederholt ein 
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Heilb«id anfgosucht hatte, abernml an der tückischen Ki-ankheit unci wnrde 4 Wochen von der 
Schule ferngehalten. 



Die philologischen I^hrer der Anstalt unterzogen sich der von dem li. k. k. Unterrichts- 
ministerium aufgetragenen Arbeit einer Revision der an dieser Anstalt in Verwendung stehen- 
den lateinischen Grammatik und der griechischen Grammatiken mit einem großen Aufwände 
von Zeit und Eifer in 11 gemeins(thaftlichen Berathungen. (Siehe Verfügungen von allgemeinem 
Interesse.) 

c) Die Schüler. 

In dem abgelaufenen Schuljahre nahm das Mariahilfer Gymnasium unter den 12 Wiener 
Gymnasien inbezug auf Schülerzahl die zweite Stelle ein. (Das k. k. Staatsgymnasium im 
Vni. Stadtbezirke zählte zu Anfang des Schuljalu^es 11 Schüler mehr.) Von den auswärtigen 
deutschen Gymnasien des Ö8terreichis<-hen Staates hatten nur die Staatsgymnasien in Czemo- 
witz und Linz, dann das erste Staat sgjTunasiura in Graz, das Gymnasium auf der Neustadt in 
Prag und das deutsche Staat sg3rmnasium in I^emberg mehr Schüler als das Mariahilfer.*) 



Dank den Bemühungen des Lehrkörpers um den Unterricht und die Erziehung muss auch 
in diesem Schuljahre die Haltung und Verwendung der weitaus überwiegenden Mehrzahl unserer 
Schüler als zufriedenstellend bezeichnet werden {Wo das Elternhaus sich um seine Söhne gewissen- 
haft bekünmiert und mit der Schule Hand in Hand geht, erleben in unserer Anstalt — früher 
oder später — in der Regel beide Theile den Erfolg ihrer treuen Sorge]^ 



Der Gesundheitszustand unserer Schüler war im ganzen nicht ungünstig. — Die Lehranstalt 
hatte in diesem Jahre den Tod eines sehr gesitteten, bescheidenen und fleißigen Schülers zu 
beklagen. Am 12. Februer starb der Octavaner Josef Müller, welcher seit Jahren eine sehr 
schwache Lunge hatte, nach längerem Leiden an Tuberculose. (Nachgetragen sei an dieser Stelle, 
dass Reiss Karl, Schüler der I. CI., ein Knabe von musterhafter Sittlicldteit, in den Ferien des 
Jahres 1886, den 10. August, an einer Entzündung des Blinddarmes gestorben ist.) 



Die schriftlichen Maturitätsprüfungen fanden vom 14. bis incl. 18. Mai statt. Die münd- 
lichen Prüfungen werden unter dem Vorsitze des Herrn Dr. Karl Burkhard, Director des Franz- 
Josefs-Gymnasiums, vom 6.— 10. Juli abgehalten werden. Das Resultat der Maturitätsprüfungen 
kann bekanntlich, da solche nach der Veröfifentlichung des jeweiligen Jahresberichtes beginnen, 
erst in dem nächsten Jahresberichte Platz finden. 

In der statistischen Übersicht (S. 32) ist ersichtlich gemacht, welche Standeswahl die 
Abiturienten dieses Jahres zu treffen gedenken. 

Das Resultat der vorjährigen Maturitätsprüfung ist S. 34 und 36 abgedruckt. Es war sehr 
günstig, da sämmtliche 34 Maturanden die Prüfung bestanden, u. zw. 3 derselben mit Aus- 
zeichnung. 

d) Bemerkenswerte Momente aus dem Schulleben. 

Der 4. October wurde als der Namenstag Sr. Majestät des Kaisers, der 19. November als 
der Namenstag Ihrer Majestät der Kaiserin mit einer kirchlichen Feierlichkeit begangen. 

*) Es wird den löblicben Gemeinderath interessieren, in erfahren, dass die Anzahl der Oymnasialsch&ler dm 
Asterreichisrhen Staates im abgelaufenen Schuljahre nm etwas mehr als 700 gegen das Schuljahr 1887 abgenonmeo, 
dagegen in derselben Zeit die Zahl der Bealsch&ler um etwas mehr als 100 zugenommen hat. — In Wien hat bekannt- 
lieh der tibergroße Andrang zu den Gymnasien schon seit mehr als 5 Jahren abgenommen, und wenden sich heute aaek 
Tiele begable Knaben der Bealscbule zu. 
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Am 12. Mai, als dem Tage vor der Entliüllnng des herrlichen Monumentes unserer Maria 
Theresia, fand eine einfache, aber erhebende Schulfeier statt. Um 10 Uhr versammelten sich der 
gesammte Lehrkörper und sänmitliche Schüler der Anstalt in dem Festsaale. Nach einigen ein- 
leitenden Worten des Directors sprach Dr. Karl Haas würdig und wirkungsvoll eine von dem 
(plötzlich heiser gewordenen) Professor Dr. J. Jüttner verfasste Festrede, welche in knappen 
und kräftigen Zügen die Wirksamkeit Maria Theresias zeichnete und insbesondere die Verdienste 
der großen Kaiserin um Volkserziehung und Bildung beleuchtete. Das Absingen der Volkshyrane 
schloss diesen Schulactus. 

Wie seit Jahren, wurde auch in dem abgelaufenen Schuljahre mit Genehmigung des k. k. 
Landesschulrathes eine Schulerakademie zum Besten unserer Schülerlade abgehalten. 

Programm der Schülerakademie vom 5. Mai 1888. 

I. Abtheilung. 1. „Gott, dem Weltschöpfer " . Chor von Schubert. — 2. Declamation. 
„Lob OesteiTeichs" aus Grillparzer's „Ottokars Glück und Ende". Nechuta (IIB). — 3. Declamation. 
,Wie Kaiser Karl Schulvisitation hielt." Von Gerok. Klemperer (IIA). — 4. „Frühlingslied.* 
Chor von Fr. Abt. — 5. Declamation aus Immermann's „Andreas Hofer": Scene zwischen 
Eugen und Hofer. Schmettan (IVA) und Lasser (IVB). — 6. Finale aus der Oper „Titus" von 
Mozart. Soli: Annius (C^liniö JA), Servilius (Holly HA), Sextus (Enderle IIA), Titus (ßuxbaum VU), 
Publins (Greiderer VIII) tmd Chor. 

II. Ab th eilung. 1. Declamation. „Die Schlacht bei Vermanton." Aus Schiller's „Jungfrau 
von Orleans". Hotter (VI). — 2. Jj^dchor aus der Oper „Euryanthe" von C. M. v. Weber. — 
3. Declamation. „Der Genesene." Von Grillparzer. Krisch (VIII). — 4. „Fliege du Vögelein!" 
Duett von Fr. Abt. Celiniö (lA) und Holly (IIA). — Ö. Declamation. Komische Scene aus 
Shakespeare's „Viel Lärm um nichts". Heller (V), Bargetzi, Garns, Heller, Hubinger, Prodinger, 
Strößner, Vollbracht (Schüler der VI. Gl.). — 6. „Hohe Frühlingszeit" Chor von Becker. 



Wie im Vorjahre wurde auch im abgelaufenen Schuljahre der katholische Religionsunterricht 
sowohl im Ober- als im Untergymnasium von dem hochw. Herrn Prälaten Dr. Laurenz Mayer, 
Hof- und Burgpfarrer, inspiciei-t. Der israelitische Religionsunterricht wurde wie seither auch in 
diesem Jahre von dem em. Professor Herrn Dr. Gerson Wolf inspiciert 



Als Mitglieder der Mittelschuldeputation wirkten für diese Anstalt im abgelaufenen Schul- 
jahre die Herren Geraeinderäthe Dr. Ludwig Ha in dl, Hof- und Gerichtsadvocat, Dr. Ludwig 
Josef Huber, Hof- und Gerichtsadvocat, xmd Dr. Albert Richter, Hof- und Gerichtsadvocat, 
sowie der Obmann der Mittelschuldeputation, die Interessen des Gymnasiums freundlich fordernd. 



Ein Ereignis, welches alle österreichischen Mittelschullehrer mit aufrichtiger Theilnahme 
erfüllte, war der am 20. December 1887 erfolgte Tod des pens. Sectionschefs im k. k. Ministe- 
rium für Cultus und Unterricht, Herrn Karl Fidler, welcher nach kurzem, schmerzhaftem 
Leiden im 71. Lebensjahre verschied. Der Verewigte war ein Mann von hoher Begabung und 
reicher Erfahrung, von umfassender Bildung imd tiefer Gelehrsamkeit, ein klarer Geist, ein 
edler Charakter und eine Perle des österreichischen Beamtenstandes. 

e) Das Schulhaus und seine Umgebung. 

Schon in dem Jahresberichte für das Schuljahr 1887 (S. 25 und 26) konnte über die um- 
fassenden Veränderungen, welche vor der Front und zu beiden Seiten des Schulhauses wie mit 
einem Schlage sich vollzogen, gesprochen werden. Heute nach Jahresfrist können die knappen 
Nachrichten vervollständigt, wenn auch noch nicht abgeschlossen werden. 
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Im Jahre 1887 waren znr Linken des Schulhauses und gegenüber demselben 7 mächtige 
und zwar zum Theile prachtvolle Zinshäuser aufgeführt worden. Damit war die Hälfte der 
neugeschaffenen breiten ^Amerlingstraße"*) und die kurze, schmale, an dem Garten nächst der 
Windmühlgasse und an der Stirnseite des Schulhauses hinstreichende „Chwallagasse" fertig 
gestellt. In demselben Jahre entstanden gegenüber der rechten Seite des Schulhausos 4 statt- 
liche Zinshäuser, welche die Fortsetzung der Amerlingstraße längs der einen Seite begrenzten. 
Im Jahre 1888 wurden die Bauführungen in der nächsten Nähe des Schulhauses fortgesetzt, 
und zwar entsteht ein großes Haus in der Amerlingstraße und werden 2 mächtige Zinshäuser 
zur Rechten des Schulhauses aufgeführt. 

Die Umgebung des Schulhauses ist somit in weniger als IVa Jahren vom Grunde aus 
umgeändert und nicht wiederzuerkennen. Eine mehr als 300 Schritte lange Straße — die Amer- 
lingstraße (eine Fortsetzung der Neubaugasse) — ist wie aus dem Boden gewachsen ; neben dem 
Schulhause führen 2 ganz symmetrisch gedachte Gassen, die Chwallagasse nordwärts, 
die Blümeigasse südwärts, zu sehr belebton Verkehrsadern. Wegen des steilen Ablklles 
konnten die 3 neuen Gassen nicht asphaltiert worden; sie sind jedoch, damit die Schule nicht 
gestört werde, macadamisiert, und wurden nur die Übergänge gepflastert. 

Vor dem Schulhause entstanden einfache Gartenanlagen, wie solche die Direction des 
Gynmasiums vor Jahresfrist bei der Stadtgemeinde beantragt hatte. Die Erdo zu denselben 
wurde theils von den nahen Baugründen zugeführt, theils von den Weghuber'schen Garten- 
gründen, auf denen das neue „Volkstheater"* gebaut wird. Die mit 5000 Gulden präliminierten 
Anlagen wurden durch den Bezirksvorstand Herrn F. Loquai — wie dieser sich anheischig ge- 
macht — mit dem Botrage von einigen hundert Gulden hergestellt, wobei die Stadtgemeinde 
nur die nöthigen Sträucher und einige Nadelbäumchen beistellte. Die Anlagen, aus Rasen, Ge- 
büsch und einem großen . Blumenbeete bestehend, gedeihen unter der Hand des Gärtners im 
Eszterhäzygarten recht gut und werden sich in den folgenden Jahren durch einiges Nachpflanzen 
mit wenig Geld leicht verschönern lassen. Dem Herrn Bezirksvorstände Loquai sei hiemit im 
Namen der Lehranstalt der beste Dank ausgesprochen! Die kleinen Anlagen halten die Wagen 
volle 18 Meter von dem Schulhause fern, so dass Lärm und Staub das Schulhaus nicht be- 
lästigen können. Das Schulhaus, welches von den neuen Pracht})auten in seiner schlichteren 
Außenseite heute sehr absticht, wird durch die Anlagen als öffentliches Gebäude gekennzeichnet^ 
es gewinnt an Freundlichkeit und wird doch gegen diis Treiben der Straße würdig abgeschlossen. 
Durch die Anlagen wird aber auch ein Raum von mehr als 1300 Quadratmetern dem Treiben 
der Gassenjungen, welche diesen Platz für sich in Anspruch nahmen, ein- für allemal entrissen 
und so die einem Schulhause nöthige Stille nicht unwesentlich gesichert. 

Dass auch die in diesem Schuljahre vorgenommenen Bauführungen vielfach sehr lästig 
waren und namentlich die Axthiebe der Zimmerleuto in manchen Schulzimmem sehr stören«! 
wirkten, ist selbstverständlich. Allein, so wie im vorigen Schuljahre, lernte es der gesunde Sinn 
der Jugend wie etwas Selbstverständliches, mit ungetheilter Aufmerksamkeit dem Unterrichte 
zu folgen, sobald nur die Lehrer es verstehen, über solche unvermeidliche Störungen hinauszugehen 
und so unverdrossen zu arl)eiten, als ob nur die Schnle auf der Welt wäre. 



Noch ist die Umgebung des Schulhauses nicht völlig nach den umsichtigen Plänen des 
Stadtbauamtes umgestaltet. Noch ist ein mächtiges Eckhaus in der Blümeigasse als Abschluss 
einer Baugruppe aufzuführen. Noch ist eine Lücke auszufüllen, welche die schöne Amerlingstraße 
arg verunstaltet. Diese Lücke gähnt vor der Markthalle, und wird der leere Platz (gegenwärtig 
Fischmarkt) durch zwei ebenerdige Häuschen noch hässlicher gemacJit. Auch diese Lücke dürfte 
sich in Bälde schließen. 

Nach der Verbauung des Bauplatzes in der Blümeigasse wird die Stadtgeineinde sich wohl 
zu einem Baue entschließen müssen. Die Bezirk svortretung von Mariahilf, welche gegenwärtig im 
Schulhause untergebracht ist, kann auf die Dauer in diesen beengten und der Zahl nach ganz 



*) So genannt nach dem gefeierten Maler Amerling. 
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ungenügenden Räumlichkeiten nicht lange mehr eingepfercht bleiben. Das Schulhaus aber hat 
einige Mängel, welche sich nur durch einen theilweisen Umbau beseitigen lassen; femer muss 
aus gewichtigen disciplinären und pädagogischen Gründen der Turnsaal wieder in das Schulhaus 
verlegt werden (während die Tumschüler gegenwärtig seit 2 Jahren einen entfernten Turnplatz 
aufsuchen müssen, was unausweichlich manche grobe Unzukömmlichkeit verursacht) ; weiter muss 
der eine Zeichensaal der Anstalt gegen die Gartenseite verlegt werden, da die Häuser der neuen 
Chwallagasse der einen Schmalseite des Schnlhauses bis auf 8 Meter Entfernung an den Leib 
gerückt sind; endlich muss ein zweiter Zeichensaal hergestellt werden, da der eine Zeichensaal 
nicht für acht (8) Classen (des üntergynmasiums) auf die Dauer genügen kann. Mit andern 
Worten: Es wird sich als zweckmäßig herausstellen 1. das Schulhaus a nsschlieftlich für Schul- 
zwecke herzurichten —- was mit bescheidenen Geldmitteln ge8chehen~ka7inT^ uiid 2. ein neues, 
würdiges Gemeindehaus aufzuführen, wie in anderen Stadtlxszirkenr Als Baustelle für das Ge- 
meindehaus dürfte sich der Fischmarkt umsomehr eignen, als sich im Erdgeschosse ganz leicht 
eine Fortsetzrmg der Markthalle unterbringen ließe. 

Die Direction hat vor einigen Monaten dem löbl. Magistrat ein von dem Lehrkörper durch- 
wegs gebilligtes Project mit Flanskizze vorgelegt, nach welchem alle Bedürfoisse der Lehranstalt 
in dem gegenwärtigen, (trotz einiger Schattenseiten) mit beneidenswerten Vorzügen ausgestatte- 
ten Schulhause befriedigt würden. In diesem Projecte wurde auch darauf hingewiesen, dass 
bereits im Jahre 1876 vor Aufsetzung des zweiten Stockwerkes auf das Schulhaus von dem 
Stadtbauamte zwei Projecte vorgelegt worden sind, von denen das eine (Nr. 1) einigen beschei- 
denen architektonischen Schmuck an der Fa^ade und einen reizenden, im Mansardenstil 
gehaltenen Aufbau über dem Mitteltract enthielt. Durch die Annahme dieses Projectes 
würde das Schulhaus Stil und Charakter erhalten, in Übereinstimmung mit den benachbarten 
Bauten gebracht werden und einige sehr schätzenswerte Räume für ünterrichtszwecke und 
Lehrmittelsammlungen gewinnen. Und alles das würde wenig Geld kosten! 



Verfügungen von allgemeinem Interesse. 

Gesetz vom 3. Juni 1887. Zur Aufnahme in die erste Classe ist erforderlich, dass der 
Aufzunehmende das zehnte Jahr vor Beginn des Schuljahres, in welchem die Aufnahme erfolgen 
soll, oder noch in dem Kalenderjahre, in welches der Beginn des Schuljahres fallt, vollendet. 
Nach dieser Altersgrenze bestimmt sich auch das zur Aufnahme in alle folgenden Classen des 
Gymnasiums erforderliche Minimalalter. 

K. k. Landesschulrath vom 24. August 1887, Z. 5397. K. k Ünterr.-Ministerium hat 
mit Erlass vom 30. Juni 1887, Z. 12767, aufmerksam gemacht, dass Altersdispensen zum Zwecke 
der Aufnahme ins Gymnasium unstatthaft und daher sofort mit Hinweisung auf das Gesetz 
abzuweisen sind. 

K. k. Ünterr.-Ministerium vom 20. Juni 1887, Z. 4025 (I.-Sch.-R. vom 6. Juli 1887, 
Z. 5311), hat den Erlass vom 24. Juni 1879, Z. 9187, betreffend den Verkauf von Esswaren 
und Schulrequisiten durch die Schuldiener bezüglich der Wiener Mittelschulen und der Vororte 
dahin abgeändert, dass der Verkauf von Schulrequisiten durch die Schuldionor mit dem Schul- 
jahre 1887/8 durchgänglich einzustellen ist. 

K. k. Ünterr.-Ministerium vom 1. Juli 1887, Z. 13276, betreffend die Unterrichts- 
methode in der lateinischen und griechischen Sprache. Die Lehrer der classischen Sprachen jeder 
Lehi-anstalt mögen in gemeinsamer Berathung das grammatische Lehrpensum begrenzen, 
nach den Jahrgängen ordnen und in den eingeführten Schulgrammatiken genau bezeichnen, 
was als das Minimum des grammatischen Lernstoffes bestimmt worden ist. 

K. k. Landesschulrath vom 24. August 1887. Z. 6788. Auf Grund des Ministerial- 
Erlasses vom 1 Juli 1887, Z. 13276, sind die an den einzelnen Gymnasien im Gebrauche }>e- 
findlichen Schulgrammatiken genau zu instruieren und ist je 1 Exemplar an den k. k. Landes- 
schulrath einzusenden. 
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K. k. Statthaltorei vom 1. August 1887, Z. 39262. In den Stipondisten-Verwendungs- 
ausweisen für das IL. Semester sind künftig bezüglich der Octavaner die Ergebnisse der Reife- 
prüfung bekannt zu geben. 

K. k. Unterr.-Ministerium vom 2. April 1887, Z. 12294 (k. k. L.-Sch.-R. vom 
17. August 1887, Z. 2936), gibt Weisungen über die künftige Einrichtung der Schülerbibliothekeu. 

Wiener Magistrat vom 15. September 1887, G.-Z. 103.311. Der Gemeinderath der Stadt 
Wien hat mit Beschluss vom 13. September 1887, Z. 4706 und 9602, die Bestimmung getroffen, 
an den Wiener Communal-Mittolschulen in Hinkunft die evangelischen und israelitischen Religions- 
lehrer „auf die Dauer des Bedarfes** zu bestellen, aber die Bezüge derselben (vom 1. Jänner 1888) 
in üebereinstimmung mit dem Vorgange des Staates zu erhöhen. 

K. k. Landesschulrath vom 16. September 1887, Z. 7244 Das k k. Unterr.-Ministerium 
ist laut Erlasses vom 10. September 1887, Z. 18553, nicht abgeneigt, ausländische Schüler, 
welche bisher schon bei Professoren in Kost und Quartier waren, die Fortdauer dieses Ver- 
hältnisses zu gestatten. 

K. k. Landesschulrath vom 6. December 1887, Z. 10079, ordnet auf Grund des Erlasses 
des k. k. Unterr.-Ministeriums vom 27. October 1887, Z. 24101 an, darüber zu wachen, dass 
jene Lehrtexte und Lehrmittel, welche der Approbation des k. k. Ministeriums nicht bedürfen, 
ihrer typographischen Ausstattung nach den Forderungen der rationellen Schulhygiene entsprechen. 
Classikerausgaben dieser Art sind demnach aus der Schülerbibliothek zu entfernen und durch 
der Hygiene entsprechende zu ersetzen. 

K. k. Landesschulrath vom 15. December 1887, Z. 63521. Das k. k. ünterr -Ministerium 
hat mit Erlasse vom 15. November 1887, Z. 8560, die k. k. Statthaltereien ermächtigt, Cu- 
mulierungen von Stipendien für Mittelschüler bis zum Betrage von 250 fl. ö. W. bei Nachweis 
besonders guter Befähigung und Verwendung über Antrag des Professoren-Collegiums im eigenen 
Wirkungskreise zu genehmigen. 

K. k. Landesschulrath vom 28. December 1887, Z. 377, nimmt die in den Schluss- 
acten über das Schuljahr 1885/6 ausgewiesenen günstigen Erfolge des Unterrichtes, welchen auch 
das für die Schule höchst ehrenvolle Ergebnis der Maturitätsprüfung entspricht, sowie den er- 
freulichen Stand der Disciplin mit Befriedigung zur Kenntnis. 

K. k. Landesschulrath vom 10. Februar 1888, Z. 573. Im Herbsttermine werden voll- 
ständige Maturitätsprüfungen an dem k. k. Schotten- und am Mariahilfer Gymnasium abgehalten. 

K. k. Landesschulrath vom 6. Juni 1888, Z. 567, ersieht aus den Schlussacten über 
das Schuljahr 1886/7, dass ungeachtet der Störungen durch die Bauführungen in der nächsten 
Nähe der Schule und trotz mehrerer Erkrankungen im Lehrkörper, Dank dem von der Direction 
bezeugten Berufseifer der Lehrer, überraschend günstige Unterrichtserfolge erzielt wurden. Der 
Stand der Disciplin erscheint erfreulich. 



Statistische Übersicht. 



A. Lehrpersonale. 



Director 

Professoren 

Supplenten 

„Hilfslehrer" 

„Nebenlehrer** 

Probe candidaten 

Zusammen 



geistlich 



weltlich 



1 
15 

8 

7 
4 



35 



Zu- 



sammen 



88 
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B. Statistik der Sohüler. 



C 1 a s 8 e 



Ib 



lu 



IIb 



Illa Illb IVa 



IVb 



VI 



VII 



vin 






I. Zahl. 



Zu Ende 1887 

Zu Anfang 1888 

Während des Schuljahres eingetreten . 
Ira Ganzen also aufgenommen . . . 

Darunter: 

a) Nenaufgenommen u. zw.: 

aufgestiegen 

Repetenten 

b) Wiederaufgenommen u. zw.: 

aufgestiegen 

Repetenten 

Wfthrend des Schuljahres ausgetreten 
Schülerzahl zu Ende 1888 . . . 

Darunter: 

Öffentliche Schüler 

Privatisten 



2. Gebirt8ort (Helmt). 

Wien 

Vororte Wiens 

Österreich unter der Enns außer Wien 

(und den Vororten) 

Österreich ob der Enns 

Tirol und Vorarlberg 

Steiermark 

Kärnten 

Erain 

Küstenland 

Böhmen 

Mähren 

Schlesien 

Galizien 

Bukowina 

Ungarn 

Deutsches Reich 

Schweiz 

England 

Russland 

Egypten 

Süd-Amerika 

Summe . . 

Anmerkung. 
Ausländer waren, u. zw. zuständig nach : 

Ungarn 

Deatschland 

Italien 

England 

't Summe 



3. Mutter8praohe. 

Deutsch '49 

Tschecho-slavisch 



53 



32« 
6 



5? 



55 



45 



44 



32 



50 



55 



45 



44 



32 



:io 



13 



45 



34 



34 



34 



35 



33 46 

38 49 
1 — 

39 49 



3 

1 

38 42 
- 3 
2 



34 
21 

21 



39 



47 



38 '47 
1 — 



,25 

7 



44 



35 



38 V 



35 

33 

2 

35 



19 
2 
2 

19 



19 



32 

1 

1 

34 



34 



20 
5 



19 



34 



85 



37» 



44 



19 



33 



469 

504 

8 

512 



121 
11 

346 
34 
32 

480 



477 
3 



288» 
61 

40 

3 

3 

6 

1 

1 

2 
16 
12 

2 

6 

3 
16 
11 

1 

1 

1 

2 

1 
477 = 



28 

23 

1 

1 

53 



456« 
9 
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1 



>4324597a 



der Sohttler. 



Poloisch . 
Magyarisch 
Italienisch 
Englisch . 



Samme 



4. Glauben8bekeintiii8. 



Katholisch des lat. Ritus 

Griechisch-orientalisch . 

Evangelisch A. C. . . 

H. C. . . 

Israelitisch 

Oonfessionslos .... 



Summe 



5. LebeRsalter. 



11 Jahre 

12 . 

13 n 
H „ 

15 n 

16 „ 

17 n 

18 „ 

19 „ 

20 , 

21 . 

22 „ 



Summe 



6. Wobioig. 



I. Innere Stadt 
IL Leopoldstadt 

III. Landstraße . . 

IV. Wieden . . . 
y. Margarethen 

VI. Mariahilf . . 

VII. Neuhau . . . 

VIII. Josefstadt . . 

IX. Aisergrund . . 

Vororte . . . . . 
Außerhalh der Vororte 



Summe 



502 



29 



7. Cla88iflcatioD. 

a) Zu Ende des Schuljahres 1888. 

Erste Fortgangsciasse mit Vorzug . . 

Erste Fortgangsciasse 

Zu einer Wiederholungsprüfung 
zugelassen 

Zweite Fortgangsciasse 

Dritte Fortgangsciasse 

Zu einer Nachtragsprüfung krankheits- 
halber zugelassen 

Summe . . 



C 1 a s s e 



U I Ik I II» I Ilb|llu|lIIb|lV»]lVb| Y I VI V1i|y1I1 



3 

1 

17» 



50 



50 



50 



55 



55 



55 



45 



26 



45 



45 



45 



44 



27 



44 



44 



44 



32 



32 



34 



27 



34 




38' 



25 



35 



34 



34 



38 



2» 



28 



47 



38 



38* 



44 



25 



44 



47 



47 



44 



19 



44 



19 



34 



34 



477 



?97« 

1 
47 

5 
126 

1^ 
1477 



19 



34 



t 



28 

72 

93 

65 

72 

44 

38 

28 

24 

8 

8 

2 



477' 



15« 

1 

1 

12 

49 

181 

120 

7 

1 
74 
16 



477 



V 



5* 

4t 

9 



477» 
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